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    KAPITEL 1 
 
      
 
      
 
   E s war nach Mitternacht, und ich stand splitterfasernackt in der Dusche eines schäbigen kleinen Wohnwagens. Der erste Tag der Großen Auslese hätte mich fast umgebracht – von einem meiner Teamkollegen als Mädchen entlarvt zu werden, war das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen konnte. 
 
    Ich schnappte mir ein Handtuch und wickelte es um mich herum. Dass Jungs ihre Brust normalerweise gar nicht mit einem Handtuch bedecken, kam mir zu spät in den Sinn. Aber was sollte ich sonst tun? Meine Brüste einfach rumhängen lassen? Das war keine Option. 
 
    „Mist“, murmelte ich, schnappte mir ein weiteres Handtuch und legte es mir um die Schultern. 
 
    „Ich habe gerade Möpse gesehen“, flüsterte Pete, sein Gesicht knallrot und seine Augen schlafverklebt. „Warum hast du Möpse?“ 
 
    Eine Stimme drang aus einer Ecke zu uns herüber. „Du solltest aufpassen, wem du das erzählst.“ 
 
    Ich erschrak über den Dritten im Raum, und auch Pete zog scharf die Luft ein. Orin stand mit ausdruckslosem Gesicht in der hinteren Ecke des Badezimmers. Die Augen des Vampirs waren auf Pete gerichtet.  
 
    „Wie lange stehst du da schon?“ Ich keuchte, zog die Handtücher fester um mich und flitzte in eine der Toilettenkabinen. 
 
    „Ich habe Wache gehalten“, sagte Orin, während ich die Kabinentür verschloss.  
 
    „Und was genau hast du bewacht – die Tür oder meinen Hintern? Denn bei Ersterem hast du kläglich versagt.“ 
 
    „Ich war von deinem Hals abgelenkt. Du hast ein starkes Herz. Dein Blut pulsiert in einem sehr schönen Rhythmus …“ 
 
    „Habe ich gerade Brüste gesehen?“, murmelte Pete, offensichtlich zu sich selbst. „Das kann nicht sein. War wohl ein Traum. Schlafwandeln. Aber verdammt nochmal, was für ein Traum!“ 
 
    „Mach die verdammte Tür zu, Orin“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wir wollen doch nicht, dass der ganze Laden mithört.“ 
 
    Die Tür fiel zu und ich rang mit meinen Klamotten. Ich legte das enge Sporttop an, bevor ich mir mein T-Shirt und meine Boxershorts überstreifte. Der Stoff klebte an meiner feuchten Haut. 
 
    Währenddessen murmelte Pete weiter vor sich hin. „Sie waren perfekt“, flüsterte er. „Prall und rund, mit rosa Brustwarzen. Das kann doch nicht sein. Oder? Kerle haben keine …“ 
 
    Ich stürmte aus der Kabine, packte Pete am Hemdkragen und stieß ihn gegen die Wand. Dann beugte ich mich zu ihm herunter und zwang mich, einen bedrohlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Du hast keine Brüste gesehen, kapiert?“ 
 
    Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, aber nicht wegen meiner Drohung. Er war immer noch dem Sog weiblicher Anatomie ausgeliefert, wie es schien. 
 
    „Krieg dich wieder ein, Mann.“ Ich verpasste ihm eine Ohrfeige, gerade hart genug. „Die sind zum Stillen von Babys da, um Himmels willen. Jeder zweite Erwachsene hat welche.“ 
 
    Er blinzelte langsam, bevor er die Augenbrauen zusammenzog. „Warum hast du Brüste?“ 
 
    „Er ist nicht die hellste Kerze auf der Torte“, sagte Orin mit einem Augenrollen. 
 
    Ich ließ meine Finger zu Petes Hals wandern und drückte langsam zu. „Für dich spielt das keine Rolle. Für dich bin ich ein ganzer Kerl. Inklusive Penis und flacher Brust. Kapiert?“ 
 
    Endlich machte es Klick bei Pete, und ein Grinsen wuchs auf seinen Lippen. „Du bist gar kein … Und ich habe dich nackt gesehen.“ 
 
    Ich verstärkte den Druck auf seinen Hals, um ihn zur Vernunft zu bringen. Verletzen wollte ich Pete aber auch nicht. Ich mochte ihn ja. 
 
    „Es ist wirklich überraschend, dass bei Männchen der menschlichen Art solch ein Verhalten geduldet wird“, murmelte Orin. 
 
    „Nicht alle sind so“, sagte ich und erinnerte mich daran, wie Rory, dieser verlogene Mistkerl, mich einmal zufällig nackt gesehen hatte. Er war ins Bad gekommen, während ich geduscht hatte, so wie Pete jetzt. Rory hatte sich einfach entschuldigt, umgedreht und gefragt, ob ich etwas vom Supermarkt bräuchte. Anschließend hatte er nie wieder ein Wort darüber verloren, nicht einmal, um mich vor meinem Bruder zu ärgern. 
 
    Pete musste erwachsen werden. Und ich würde ihm dabei helfen. 
 
    „Wenn du das jemandem erzählst, bringe ich dich um“, sagte ich barsch. „Ich werde dir im Schlaf die Kehle aufschlitzen und dich in dem gemütlichen kleinen Bett da draußen verbluten lassen. Du hast mich bei der letzten Prüfung gesehen – du weißt, dass ich nicht bluffe. Ich bin zu allem bereit.“ 
 
    Das war auf jeden Fall ein Bluff. Aber er wusste das hoffentlich nicht. 
 
    Pete wurde blass, er röchelte zwischen meinen Fingern. Dann nickte er energisch. 
 
    „Ich gebe vor, ein Junge zu sein, um meinen Bruder zu retten“, fuhr ich fort. „Ich bin an seiner Stelle hier. Er ist nicht einmal sechzehn – bis hierher hätte er es niemals geschafft. Wenn du dich mit mir anlegst, legst du dich mit meiner Familie an. Habe ich mich klar ausgedrückt? Für meine Familie würde ich töten.“ 
 
    Ein seltsames Gefühl regte sich in meiner Magengegend. Eine Gewissheit. Meine Worte gaben mir Selbstvertrauen. Tief unten war ich nicht am Bluffen. Ich war bereit zu tun, was nötig war, um meine Familie zu beschützen. Und dieser Ort würde mir dafür die Mittel geben. Da war ich mir sicher. 
 
    „Warte. Nicht einmal sechzehn? So junge Leute werden doch gar nicht zugelassen“, sagte Pete angestrengt durch seine verengte Luftröhre. „Das ist gegen die Regeln.“ 
 
    „Er merkt gar nicht, in welcher Gefahr er gerade steckt“, sagte Orin. „Faszinierend. Entweder das, oder er vertraut dir bedingungslos.“ 
 
    Ich ließ Pete los und trat einen Schritt zurück, bevor ich auf mich selbst zeigte. „Junge. Ich bin ein Junge.“ 
 
    Pete rieb sich die Kehle. „Ja, gut, ich werde es nicht verraten. Aber …“ Er runzelte die Stirn. „Sie nehmen nicht einmal Genies unter siebzehn Jahren. Auf der Akademie geht es nicht nur um Bildung, die Schüler müssen ein bestimmtes Alter erreicht haben, um ihre Magie richtig kontrollieren zu können. Erst dann können sie geprüft werden.“ 
 
    Ich fuhr mir durch die Haare. „Mr. Koteletten hat gesagt, dass er das geregelt hat.“ 
 
    „Wer?“, fragten beide im Chor. 
 
    „Der Sandmann. Mr. Koteletten. Mein persönlicher Todesengel. Als er mich eincheckte, sagte er, er hätte für Billy eine Sondergenehmigung bekommen. Er schien sich also über meine wahre Identität im Klaren zu sein. Er hat wohl dichtgehalten, weil es schlecht ausgesehen hätte, mit dem falschen Kandidaten aufzutauchen.“ 
 
    „Warum hat er nicht von vornherein dich hergebracht?“, fragte Orin. „Du bist doch im richtigen Alter, oder?“ 
 
    „Er hat irgendwas davon gefaselt, dass ich mich dagegen entschieden hätte. Aber eine Einladung habe ich nie gesehen.“ 
 
    „Oh. Dann haben deine Eltern wohl das Formular ausgefüllt und dich von der Schulpflicht befreien lassen“, sagte Pete. „Aber warum hätten sie das nur bei dir und nicht bei deinem Bruder machen sollen?“ 
 
    „Meine Eltern können das unmöglich ausgefüllt haben.“ Ich war nicht in der Verfassung, darauf näher einzugehen. Ich wollte weder über den frühen Tod meiner Mutter sprechen noch über die Mitschuld, die mein Vater vielleicht am Tod meines Bruders Tommy trug. 
 
    Tommy. Vielleicht war er die Antwort. 
 
    „Kann man das Formular auch für die eigenen Geschwister ausfüllen?“, fragte ich. 
 
    Pete schüttelte den Kopf. „Das können nur Erziehungsberechtigte.“ 
 
    „Wer hätte es dann –“ 
 
    „Hey!“ 
 
    Wir alle schraken auf. Ethan stand in der Tür, sein Blick war düster. „Könnt ihr mal die Klappe halten? Es ist spät und ich versuche hier zu schlafen.“ 
 
    „’Tschuldigung“, sagte Pete und stieß mich mit dem Ellbogen an. „Ich hab mich nur mit meinem Kumpel unterhalten.“ 
 
    Ich verdrehte die Augen und schob mich an Ethan vorbei aus dem Bad. Ich musste an die Worte des Sandmanns denken. Eine Frage ging mir nicht aus dem Kopf: Wie konnte es sein, dass die Akademie es derart aggressiv auf meinen minderjährigen Bruder Billy abgesehen hatte, während ich unter mysteriösen Umständen freigestellt war? Da stimmte doch etwas nicht. Ich musste herausfinden, warum meine Familie eine Zielscheibe für die Akademie war – warum meine Mutter versucht hatte, uns von der magischen Welt fernzuhalten, zu der sie selbst gehört hatte. 
 
    Es gab nur einen, den ich fragen konnte: Rory. 
 
    Morgen, an unserem freien Tag, würde ich diesen heuchlerischen, feigen, elenden Mistkerl ausfindig machen und ihn ausquetschen. 
 
    Mit allen Mitteln. 
 
      
 
    

  

 
   
    KAPITEL 2 
 
      
 
      
 
   A m frühen Morgen dröhnte eine Sirene durch unseren heruntergekommenen kleinen Wohnwagen. Ruckartig schnellte ich in meinem Bett hoch und schlug mit dem Kopf gegen die Decke. 
 
    „Au!“ 
 
    Ich presste eine Hand gegen die Stirn. 
 
    Die Glühbirne neben mir ging flackernd an. Draußen war es noch nicht ganz hell. 
 
    „Los, los, los!“, rief jemand zu uns herein. 
 
    Ein Gegenstand schlitterte über den Boden. Einen Moment später erfüllten kleine Knallgeräusche den Raum, es knisterte und knatterte. Draußen erschollen Schreie. 
 
    „Was ist hier los?“ Pete knallte gegen den Lattenrost unter mir, während ich mit eingezogenem Kopf zur Leiter neben meinem Schlafplatz krabbelte. 
 
    Ethan warf seine Beine über das Geländer seines Bettes und sprang auf den Boden, wo er elegant in der Hocke landete. 
 
    „Er ist zwar ein Idiot, aber ein geschickter Idiot“, sagte ich und versuchte, es ihm gleichzutun – nur um unten fast auf die Nase zu fallen. Erstaunlich, dass ich unter Pfeil- und Speerbeschuss einen kahlen Baumstamm entlanglaufen konnte, aber es kaum schaffte, aus den Federn zu kommen. Na gut, es war früh am Morgen, und trotz des ganzen Lärms war ich nicht gerade voll von Adrenalin. Dieses ganze Theater war zwar nervig, aber ungefährlich. 
 
    Eine weitere Reihe kleiner Explosionen übertönte die Rufe und Schreie draußen – Feuerwerkskörper, die uns erschrecken und heraustreiben sollten. Die Tür sprang auf, und eine schmallippige Frau mit kurzem, platinblondem Haar trat ein. Ihr eleganter Kleidungsstil verriet, dass sie zur Akademie gehörte. „Bewegt euch! Los, ihr Schnecken!“ 
 
    „Was ist hier los?“ Man hörte Ethans empörtes Gebrüll sogar über das Heulen der Sirene hinweg.  
 
    „Eure zweite Prüfung beginnt in einer halben Stunde. Begebt euch zu einem der Tore, oder besorgt euch ein Rückfahrticket. Los!“ Die Frau wich rückwärts aus dem Türrahmen, und wir taumelten ihr schlaftrunken hinterher. 
 
    „Heute soll ein freier Tag sein!“, rief Ethan ihr nach, aber sie stolzierte bereits die schmale Gasse hinunter, die zu den anderen Wohnmobilen führte. Die Leute rieben sich die Augen und rotteten sich gegen die frühmorgendliche Kälte zusammen. Aus der Villa strömten uns noch mehr Prüflinge entgegen, ihre Bewegungen desorientiert und langsam vor Müdigkeit. 
 
    Pete streckte sich und stöhnte. „Ich bin von gestern noch ganz wund.“ 
 
    „Das sind wir alle. Deswegen war für heute eine Pause vorgesehen“, brummte Ethan. 
 
    „Einsteigen!“ Die Frau ging mit steifen Schritten auf uns zu und winkte uns zu einer Reihe von Bussen. „Rein da.“ 
 
    „Wann hat die Akademie das letzte Mal so etwas geändert? Es gab doch immer einen Ruhetag zwischen den einzelnen Prüfungen“, fragte Gregory Pete. 
 
    Pete schüttelte den Kopf. „So etwas weiß nur Wally.“ Dann streckte er einen Finger aus. „Da ist sie!“ 
 
    Wally löste sich von einer Mädchengruppe und lief uns über die breite Rasenfläche entgegen. Sie winkte uns wild mit den Armen, als ob sie gestrandet wäre und ein Rettungsflugzeug auf sich aufmerksam machen wollte. 
 
    „Darf sie sich überhaupt von den Mädchen da trennen?“, fragte Pete leise. 
 
    Ethan schubste mich vorwärts, dann packte er Pete am Kragen und schleifte ihn hinter sich her. „Beeilt euch. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie Leute zurücklassen.“ 
 
    „Plötzlich ganz der Teamplayer, was?“, fragte ich ihn, als Wally uns einholte. 
 
    „Wenn wir von Bestien gejagt werden, brauche ich jemanden, der hinfällt“, antwortete er trocken. 
 
    „Die Prüfungsordnung wurde in der Geschichte der Großen Auslese nur drei Mal geändert“, sagte Wally atemlos. „Das ist sehr aufregend!“ 
 
    „Was, denkst du, steckt dahinter?“, fragte Gregory. „Wollen sie die Prüfungsdauer verkürzen? Aber mal ehrlich, was sind schon ein paar Tage mehr?“ 
 
    Die Reisebusse auf dem Parkplatz vor der Villa erwarteten uns mit offenen Türen. An jeder Tür stand ein Aufseher, aber ich sah weder Mr. Koteletten noch Rory unter ihnen. 
 
    „Welchen sollen wir nehmen?“, fragte Pete.  
 
    „Mir nach.“ Ethan bahnte sich einen Weg durch die Menge. 
 
    Die Aufseherin am viertletzten Bus hob eine Hand. „Eine weitere Gruppe hat noch Platz. Los geht’s.“ 
 
    „Das sind wir“, meldete sich Ethan, was eine andere Gruppe sofort stehenbleiben ließ, die gerade hatte einsteigen wollen.  
 
    „Sucht euch einen anderen Bus“, sagte er mit einer Arroganz, die ebenso grotesk wie nützlich war. Denn die anderen schauten einander an und wichen zurück.  
 
    Ethan drehte sich zu uns um. „Kommt schon.“ 
 
    „Warum gerade dieser Bus?“, fragte ich. Ich konnte keinen Unterschied zwischen diesem und den anderen erkennen. 
 
    Er antwortete nicht, sondern schritt zügig an den vorderen Sitzen vorbei. Im hinteren Teil des Busses blieb er kopfschüttelnd neben einer scheinbar zufällig ausgewählten Sitzbank stehen. „Ihr sitzt auf meinem Platz. Bewegung.“ 
 
    Die beiden Mädchen konnten ihm gar nicht schnell genug aus dem Weg gehen. Ihre Augen leuchteten, sie klimperten mit den Wimpern und zeigten ihr eifrigstes Lächeln. 
 
    Ich schaute sie finster an. „Habt etwas mehr Rückgrat, Mädchen.“ 
 
    „Ihr auch. Und du.“ Mit ein paar Handbewegungen bescherte Ethan uns noch mehr freie Sitzgelegenheiten. Die Typen, die uns Platz machten, hatten genauso verzückte Gesichtsausdrücke wie die Mädchen. Die Art und Weise, wie beide Geschlechter auf ihn reagierten, hatte etwas Unwirkliches. Mit einem Nicken wies Ethan mich an, mich neben ihn zu setzen. 
 
    „Die Leute tun also einfach, was er sagt?“, fragte ich Wally. Die verscheuchten Kinder fanden neue Plätze und die Bustür schloss sich. 
 
    „Er ist ein Helix.“ Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich. Offenbar genügte das als Antwort. 
 
    Ich rutschte zu Ethan hinüber, der gerade ein dickes Stück Papier aus seiner Hosentasche zog. Er sah sich verstohlen um und faltete das Papier so auseinander, dass nur er dessen Inhalt lesen konnte. Seine Hand glitt zu seinem Gürtel, wo sein Zauberstab in einer Halterung aus Leinen steckte. 
 
    „Und dein Handy hast du wohl auf der anderen Seite, du Streber?“, fragte ich schnippisch. Dass ich mir weder ein Handy noch einen Gürtel leisten konnte, von dem ich es hätte baumeln lassen können, ließ ich lieber unerwähnt. „Du solltest dir wenigstens einen Ledergürtel zulegen. Wäre um einiges cooler.“ 
 
    Der Bus setzte sich in Bewegung und reihte sich in einen langen Korso ein. Der Innenraum wurde allmählich von den ersten Sonnenstrahlen erhellt, und ein paar Leute begannen zu plaudern. 
 
    „Habe ich richtig gehört, dass du keine Ahnung von Magie hast?“, fragte Ethan, faltete das Papier zusammen und steckte es zurück in die Tasche. 
 
    „Ja, du hast richtig gehört. Das ist alles neu für mich.“  
 
    „Aber bei der Schemen-Prüfung hast du es bis zum Ende geschafft.“ 
 
    „Teamwork. Solltest du auch einmal ausprobieren.“ Ich schaute aus dem Fenster, während die Landschaft an uns vorbeizog. Überall standen Bäume und Büsche in voller Sommerblüte. Wenigstens war die Hitze so früh am Morgen noch erträglich. Sollte diese Prüfung so anstrengend sein wie die letzte, würden wir in ein paar Stunden leiden. 
 
    „Die anderen in deiner Truppe sind nutzlos. Sie sind …“ Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, während er mich musterte. „Seltsam.“ 
 
    „Toll. Gut beobachtet.“ Ich wandte mich ab. Es machte mich nervös, wie genau er mich unter die Lupe nahm. Vor ihm wollte ich mein Geheimnis erst recht bewahren. Leute wie er würden Geheimnisse an den Meistbietenden verkaufen – und darüber lachen, wenn ‚Billy‘ am Ende den Preis dafür zahlen musste. 
 
    „Du kennst Rory Wilson?“, fragte er. 
 
    Der plötzliche Themenwechsel verwirrte mich, und ich hielt einen Moment inne, bevor ich antwortete. Bis gestern hätte ich gesagt, wir wären Freunde. Aber damit war es jetzt vorbei. „Wir sind zusammen aufgewachsen.“ 
 
    „Der bedeutet Ärger.“ 
 
    „Das war schon immer so, ja.“ 
 
    „Er ist der beste Schemen seines Jahrgangs. Beinahe der beste der Schule, obwohl er erst im dritten Jahr ist. Dieses Jahr kommt er ins vierte.“ 
 
    „Er ist ein verlogener Schwachkopf, dem ich bei der nächsten Gelegenheit eine reinhauen werde, so wahr mir Gott helfe.“ 
 
    „Aber was hat er hier zu suchen, bei den Prüfungen?“, fragte Ethan. 
 
    Ich hielt wieder inne, da ich keine Ahnung hatte, wohin das Gespräch führen würde. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, sagte ich ehrlicherweise. 
 
    Der Bus bog in einen kleinen Feldweg ein. Staub zog an den Fenstern vorbei und vernebelte die Sicht. Mein Herz schlug schneller vor Erwartung. 
 
    „Rory hat mir damals nicht gesagt, dass er hierher geht“, fuhr ich fort. „Ich dachte, er wäre in Nevada. Er hat mir eine Postkarte aus Nevada geschickt.“ 
 
    Ethan sagte eine lange Zeit nichts. Ein kurzer Seitenblick verriet mir, dass er mich anstarrte. 
 
    „Hast du ein Problem?“, fragte ich. 
 
    Ethans Blick verdunkelte sich. „Rory Wilson hat keine Freunde.“ 
 
    „Seit gestern weiß ich, warum. Worauf willst du hinaus?“ 
 
    Der Bus kam zum Stehen, und Ethan schubste mich von meinem Platz. „Er ist ein Mysterium. Niemand weiß, auf wessen Seite er letztendlich stehen wird“, sagte Ethan. 
 
    „Was für Seiten?“ Ich drehte mich um und wartete auf all die Schüler, die vor uns ausstiegen. Dann bewegten auch wir uns in Richtung Ausgang. Die Antwort würde ich wohl erstmal nicht bekommen. Super, noch eine Frage auf meinem Stapel ungelöster Rätsel. 
 
    Wieder sahen wir uns den fünf Toren gegenüber, die Mauer mit Wächtern gespickt, genau wie am Tag zuvor. 
 
    Ethan gab sein typisches verächtliches Schnauben von sich. Es war wohl seine Vorstellung von einem spöttischen Lachen. Er machte eine ungeduldige Handbewegung und zeigte auf eines der Tore. Eine spärliche Menschenmenge hatte sich bereits davor versammelt. Wir schlossen uns ihnen an. 
 
    „Du solltest hoffen, dass du dich weiterhin als nützlich erweist“, sagte Ethan. „Sonst holen dich deine Wissenslücken irgendwann ein.“ 
 
    „Hast du schon mal über eine Karriere als Glückskeks-Spruchschreiber nachgedacht? Hättest bestimmt einen Bombenerfolg.“ 
 
    Pete unterbrach uns. „Das Tor führt zum Haus der Namenlosen“, sagte er verwirrt. „Warum gerade das?“ 
 
    „Wir müssen die Prüfungen aller Häuser absolvieren, und zwar zusammen. Ich habe einen Plan, dem wir folgen müssen.“ Ethan veränderte seine Körperhaltung, als wieder die schöne Frau auf der Mauer an uns vorbeischritt. 
 
    „Ich möchte euch alle ganz herzlich willkommen heißen“, begann sie. 
 
    Ethan hielt nicht inne, um zuzuhören. „Das ist eine der einfachsten Prüfungen. Wir müssen uns lediglich mit diesen einfachen Kreaturen herumschlagen und das Gold finden. Ich weiß schon, wo es ist … ungefähr … und welche Zaubersprüche ich brauchen werde. Solange ihr mir den Rücken freihaltet, sollte das keine große Sache sein. Hoffentlich haben wir uns bis zur nächsten Prüfung eingespielt und ihr seid mir nicht mehr ein Klotz am Bein.“ 
 
    Wallys Stimme verdunkelte sich. „Für einen Helix gilt: Schummeln zahlt sich immer aus.“ 
 
    Das Tor öffnete sich ruckelnd, und Ethan drängte uns vorwärts. 
 
    „Geh zu deiner Mädchengruppe zurück. Du bringst dich hier nur in Schwierigkeiten. Schlimmer noch, du bringst uns Schwierigkeiten!“ Pete versuchte, Wally zu verscheuchen, als wäre sie ein schlecht erzogener Hund. 
 
    „Ihr seid meine Gruppe. Mit den Mädchen teile ich nur einen Schlafsaal“, erwiderte sie. „Die Akademie wird das auch so verstehen. So läuft das hier, weißt du.“ 
 
    Hinter dem Tor stießen wir auf eine karge, düstere Landschaft. Ein paar dürre Büsche säumten den Weg, und ein einsamer, kränklicher Baum ragte zum Himmel empor. Seine Äste waren kahl und sein knorriger Stamm neigte sich vornüber. Auf einmal legte sich Stille um uns. Ich drehte mich um – und stieß ein Keuchen aus. 
 
    Die Mauer, die eben noch hinter uns gestanden hatte, löste sich in Luft auf. Ich blinzelte kräftig. Die trostlose Landschaft erstreckte sich jetzt weit und breit ins Endlose. 
 
    „Ich werde noch wahnsinnig, wenn das so weitergeht“, sagte ich. Würde ich mich irgendwann an diese Magie gewöhnen? 
 
    Ethan hingegen war komplett unbeeindruckt. Er fand einen Riss im Boden – einen Pfad – und folgte ihm ohne zu zögern. 
 
    „Hast du etwa alle Wege auswendig gelernt?“, fragte ich ungläubig und überprüfte den Weg vor uns auf mögliche Gefahrenquellen. Ich hatte hier keine guten Vorahnungen, ganz im Gegenteil. Aber die Warnung, die meine Wirbelsäule kitzelte, war diffus. Weder nahm sie eine bestimmte Form an noch wies sie in irgendeine Richtung. Wir waren also mittendrin, ohne die leiseste Ahnung, von wo aus wir gejagt werden würden. 
 
    Ich schluckte schwer. 
 
    „Ich habe gute Kontakte.“ Ethan hielt an einer Gabelung inne und blickte in beide Richtungen. Schließlich entschied er sich für den rechten Weg. „An diese Abzweigung kann ich mich allerdings nicht erinnern.“ 
 
    „Super.“ Ich sah mich nach den anderen um. „Was meint ihr?“ 
 
    „Er ist der Schummler mit dem Spickzettel. Wir spielen hier nur eine Runde ‚dem Anführer folgen‘, oder?“, sagte Pete. „Wenn es drauf ankommt, sagen wir, wir hätten von nichts gewusst.“ 
 
    „Sehe ich genauso. Diese Vorgehensweise verspricht die besten Gewinnchancen.“ Wally machte im Gehen eine kleine Drehung. „Spätestens, wenn er uns nicht mehr braucht, werden wir allerdings einen Plan B brauchen.“ 
 
    „Kluge Frau“, sagte Ethan. 
 
    Ich biss die Zähne zusammen und sagte nichts. Seine Vermessenheit, diese grenzenlose Selbstüberschätzung, würde ihm irgendwann zum Verhängnis werden. Er hielt uns für inkompetente Idioten, allesamt. Mit so einer Einstellung würde er nicht weit kommen. Nicht mit mir. Aber die Worte des Sandmanns hallten in meinen Ohren nach. Ich musste im Mittelfeld des Rudels bleiben. Ethan ins Rampenlicht rücken, um selber unbemerkt zu bleiben. 
 
    „Wir sind gleich da, glaube ich“, sagte Ethan. Bei der nächsten T-Kreuzung wählte er selbstsicher die rechte Abzweigung aus. Seine Wahl an der vorherigen Gabelung musste wohl korrekt gewesen sein. 
 
    „Was meinst du mit ‚da‘?“, fragte ich und hielt mich instinktiv links, aber Ethan bog schon wieder nach rechts ab. Dann schon wieder. Mein Verstand sagte mir, dass wir im Kreis gingen. Aber ein Blick in den Himmel verriet, dass wir uns noch immer Richtung Osten bewegten, der aufsteigenden Sonne entgegen. Diese Route bereitete mir Kopfschmerzen. 
 
    „Die Brücke. Sie ist der leichteste Weg, um rüber zu kommen“, sagte Ethan. 
 
    Wir näherten uns einem immer lauter werdenden Rauschen. Nach einer Weile konnte ich Wassermassen sehen, die wild über den Rand eines Abgrundes schäumten und einen Regenbogen leuchten ließen. Vor uns musste wohl eine tiefe Schlucht liegen. Aber als wir näher kamen, war die Umgebung merkwürdigerweise komplett flach. Da war keine Schlucht, kein Abgrund, und der reißende Fluss entpuppte sich als ein etwas größerer Bach. 
 
    „Das gefällt mir nicht“, brummte ich, aber Ethan zeigte wieder nach rechts. 
 
    „Da“, sagte er und lief schneller. 
 
    „Wir haben doch den ganzen Tag Zeit. Wir müssen uns nicht so beeilen“, stöhnte Pete und joggte, um mitzuhalten. 
 
    „Ich bin nicht der Einzige mit Beziehungen“, sagte Ethan, ohne langsamer zu werden. „Wer als Erstes beim Gold ist, bekommt alles. Ich will der Erste sein.“ 
 
    „Hast du nicht genug Geld?“, fragte Orin, der ohne erkennbare Eile hinter uns herschwebte. 
 
    „Davon kann man nie genug haben“, antwortete Ethan. „Aber um das Geld geht es nicht. Nicht wirklich. Es geht um das Prestige. Es geht ums Gewinnen.“ 
 
    Eine steinerne Brücke führte über die schmalste Stelle des kleinen Flusses. Die Brücke war hoch gebaut, aber das Wasser da unten war kaum mehr als ein schlammiges Rinnsal, höchstens knietief. 
 
    „Was ist hier die Aufgabe?“, fragte Wally. 
 
    „Ganz einfach, wir müssen es über die Brücke schaffen“, antwortete Pete. 
 
    Wir näherten uns den steinernen Stufen und wurden langsamer. 
 
    „Das wird nicht einfach“, sagte Gregory leise. „Das kann ich versprechen.“ 
 
    Von irgendwoher ertönte ein tiefes, gurgelndes Knurren. Zuerst konnte ich die Quelle des Geräuschs nicht ausmachen. Aber es wurde immer lauter und wütender, und schließlich war ich mir sicher, wo das Gebrüll herkam. Es kam von unter der Brücke. 
 
    „Nein“, sagte ich kopfschüttelnd, weil ich plötzlich genau wusste, was uns erwartete. Hier hatte ich ausnahmsweise keine Wissenslücke. Mom hatte mir genug Märchen vorgelesen. Ich wusste, was unter Brücken lauerte. „Auf keinen Fall.“ 
 
    Ein weiteres gurgelndes Brüllen ließ den Boden vibrieren und versetzte meine Sinne in Alarmbereitschaft. Jede Faser meines Körpers flehte mich an, wegzulaufen. Ein Kampf gegen die Kreatur unter der Brücke wäre der blanke Wahnsinn. Man gab einem Löwen nicht erst eine Backpfeife, um dann die Hände in den Schoß zu legen. Nein. Man kletterte auf einen Baum und versteckte sich, auch wenn das feige war. 
 
    Ein reflexhaftes Lachen brach aus mir hervor. Ich konnte nicht anders. Denn ein übergroßer grüner Kopf tauchte unter der Brücke auf. Die warzige Fratze hatte erstaunlich große Nasenlöcher, aus denen dicker gelber Schleim tropfte. Eine gewaltige Hand umschlang den Rand der Brücke. Unter den rissigen Fingernägeln klebte getrocknetes Blut. 
 
    „Wer geht zuerst?“, fragte Ethan und nahm seinen Zauberstab aus der Halterung an seinem Gürtel. 
 
    Als hätten sie sich abgesprochen, schauten alle zu mir. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 3 
 
      
 
      
 
   I ch schüttelte weiterhin ungläubig den Kopf, während die anderen vor dem großen, tiefgrünen Troll zurückwichen. Ich stand also schon wieder an der Spitze unserer Truppe. Ich stellte mich seitlich zur Brücke, um sowohl den Troll als auch meine verräterischen Teammitglieder im Auge behalten zu können. „Auf euch ist echt Verlass“, sagte ich. 
 
    „Du bist der Schnellste von uns“, sagte Wally entschuldigend, ihr Blick auf den Troll gerichtet. „Wenn du den Troll dazu bringen kannst, dir zu folgen, dann kommt der Rest von uns vielleicht ungeschoren davon.“ 
 
    „Im Grunde will sie damit sagen: Du zuerst, Schemen“, sagte Ethan. „Ich kann dir gerne Deckung geben, aber wir alle wissen, dass du dich wie der Blitz bewegst.“ 
 
    Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. „Wirklich? Jetzt kommst du mit Komplimenten an?“ 
 
    Pete schnaubte. „Er versucht, dich mit Schmeicheleien zu überzeugen. Er geht wohl davon aus, dass du genauso dumm bist wie er.“ Aber auch Pete trat nicht vor oder präsentierte eine bessere Idee. 
 
    Ein gewaltiges Gebrüll unterbrach meine Gedanken. Ich machte ein paar Schritte vor dem Troll zurück. Ich hatte zwar mehr Mut als Verstand, aber sogar ich konnte sehen, dass das eine Nummer zu groß für mich war. 
 
    Der Troll war inzwischen auf die Brücke geklettert und stand in seiner vollen Pracht vor uns. Er ließ seine Fingerknöchel knacken. Seine Füße hatten ebenso blutverschmutzte Nägel wie seine Hände. 
 
    Aber ehrlich gesagt war das nicht das, woran meine Aufmerksamkeit hängen blieb. Ich blinzelte und konnte noch immer nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Er stand wirklich in seiner vollen Pracht vor uns. Dieser riesige Bastard war fast drei Meter groß, und trotzdem waren sowohl seine Hände und Füße als auch seine … anderen Glieder … irgendwie zu groß für seinen Körper. 
 
    „Wie schafft er es, da nicht ständig draufzutreten?“, fragte Pete sich laut. Ich stellte mir dieselbe Frage und war ungefähr so perplex wie eine Katze, der man zur Entspannung ein Vollbad eingelassen hatte. Aber die Irritation hielt mich davon ab, auszuflippen – noch konnte ich die Angst beherrschen. 
 
    „Zieh dir was über!“, rief ich ungehalten und zeigte mit dem Finger auf den Troll. „So etwas will doch keiner sehen.“ 
 
    Der Troll beugte sich vor und brüllte aus voller Kehle. Dabei zeigte er abgebrochene, faulige Zähne, eine dreigeteilte Zunge und einen Schlund, in dem ein Menschenkopf mehr als genug Platz hätte. 
 
    Nackte Angst rann mir den Rücken hinab. Aber ich kämpfte dagegen an. Ich würde mich nicht von meinem Fluchtreflex überwältigen lassen.  
 
    „Lächerlich siehst du aus. Wie ein übergroßer Shrek, weißt du das?“ 
 
    „Ihn anzuschreien wird nicht funktionieren“, sagte Gregory hinter mir.  
 
    „Ach wirklich? Was willst du mir als Nächstes erzählen? Dass der Papst katholisch ist?“ Ich strich mir die Haare aus den Augen und rückte meine Cappy zurecht. „Was könnte denn funktionieren?“ 
 
    „Wofür fragst du ihn?“, bellte Ethan. „Beweg dich!“  
 
    Ich verdrehte die Augen und blieb demonstrativ stehen. „Gregory?“ 
 
    „Seine Schwachstelle ist nicht, was man denken würde. Trolle können …“ 
 
    Donner ertönte plötzlich direkt hinter mir, gefolgt von einem Lichtblitz – als ob schon wieder jemand Feuerwerkskörper angezündet hätte. Gregory jaulte auf. Irgendetwas biss mir in den Hintern. Es fühlte sich an wie eine stachelige Peitsche. 
 
    „Was zum Teufel?“ Hitze und Schmerz durchfuhren meine rechte Pobacke, und ich sprang unweigerlich ein paar Schritte nach vorne. Der Troll schreckte schlagartig auf, als ob ich gerade auf einen Stolperdraht getreten wäre. Noch während ich keuchend um Fassung rang, durchdrang eine unheilvolle Kälte meinen Körper. 
 
    „Ethan!“, stieß Wally hervor. „Wie konntest du nur? Er ist in unserem Team!“ 
 
    „Was zählt, ist, dass er in Bewegung kommt. Er ist heute unser Köder.“ 
 
    Als ob ich die geringsten Zweifel daran gehabt hätte, wer auf mich geschossen hatte und womit. Schmerzverkrampft hielt ich beide Hände über die Stelle, aber mein Hinterteil war bei weitem nicht mein größtes Problem. 
 
    Offenbar gab es eine unsichtbare Linie, die ich gerade überschritten hatte – eine Linie, von der Ethan gewusst hatte. Und er hatte mich absichtlich hinübergestoßen. 
 
    Der Troll machte jetzt keine Drohgebärden mehr, sondern kam rasend auf mich zu. Sein Maul war sperrangelweit aufgerissen, seine ausgestreckten Hände mit den widerlichen Fingernägeln machten grabschende Bewegungen. 
 
    Ich wich nach rechts aus und lockte den Troll zurück auf die Brücke. Wenn ich ihn dazu bringen konnte, mir auf die andere Seite zu folgen, hätte mein Team leichtes Spiel. Vielleicht war das hier wie diese Golems aus der Schemen-Prüfung, und der Troll würde sich schließlich zurückfallen lassen, um andere Prüflinge zu terrorisieren. 
 
    Ich kletterte auf das breite Geländer der steinernen Brücke und begegnete dem Troll beinahe auf Augenhöhe.  
 
    „Keine Fragen? Ist das in den Märchen nicht immer so? Musst du mir nicht ein Rätsel stellen, bevor du versuchst, mich umzubringen?“ 
 
    „Nein, lass dich nicht auf ihn ein! Bleib in Bewegung! Er wird dich überwältigen!“, brüllte Gregory. 
 
    Der Troll kräuselte die Lippen und ließ seine breiten Schultern kreisen, während er seinen Vormarsch verlangsamte. Eine dunkle, grollende Stimme drang aus seiner Kehle: „Du willst ein Rätsel hören, kleiner Zwerg? Wie wäre es mit einem Reim? Denkst wohl, du bist schlauer als ich?“ Die Lippen des Trolls dehnten sich zu dem hässlichsten Lächeln, das ich je gesehen hatte. „Warte, gleich hab ich dich.“ 
 
    Er wackelte mit dem Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand, und ein seltsames, kribbelndes Gefühl rollte über meine Haut – das war wohl seine Magie. Trolle hatten eindeutig Magie. 
 
    Ich bemühte mich, das Gefühl abzuschütteln, wurde aber von einer Halluzination abgelenkt. Der Troll stand über mir, während ich mit unnatürlich abgewinkelten Gliedern dalag und ihn flehend ansah. 
 
    Ich blinzelte und rieb mir die Augen, um das Bild loszuwerden. Ich versuchte, mich in die Realität zurückzukämpfen und die Vision abzuschütteln. Das gelang mir nicht ganz, aber immerhin konnte ich mich wieder auf den realen Troll vor mir konzentrieren. Ein pochender Schmerz pulsierte durch meinen Körper, als ob ein riesiger Klumpfuß auf mir herumgetrampelt hätte. 
 
    Meine Beine zitterten. So sehr, dass ich sie festhalten musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. 
 
    „Siehst du?“, knurrte der Troll. „Jetzt siehst du es. Jetzt siehst du, was ich mit dir machen werde. Was ich wieder und wieder tun werde, mit Vergnügen.“ 
 
    Gregory stöhnte auf. „Das ist nicht real, Wild! Nichts von dem, was er dir zeigt, ist real – vergiss es und schlag zurück!“ 
 
    Ich nickte langsam und atmete die Angst weg. Blinzelnd wurde ich das Trugbild los. „Versuch’s noch mal, Dumpfbacke.“ Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, ihn anzugrinsen. 
 
    Seine Glupschaugen traten noch weiter hervor. „Unmöglich! Du wirst noch lernen, mich zu fürchten!“ 
 
    Ich konnte nicht anders, als ihm den Mittelfinger zu zeigen. Standhaft zu bleiben, kostete mich Kraft, aber ich verwandelte mein angestrengtes Stirnrunzeln in ein breites Grinsen. 
 
    „So viel Eloquenz hätte ich von einem gigantischen, mit Popeln übersäten Tölpel nicht erwartet. Wie kommt’s? Was hast du in der Hinterhand? Irgendeinen neunmalklugen Magier, der dir Sprüche liefert?“ Ich stellte mich breitbeiniger auf dem Geländer hin – nun, ich versuchte es jedenfalls. Ich mühte mich mit aller Kraft ab, einen Fuß zu heben, aber ich klebte am Stein fest. Das Grinsen des Trolls wurde breiter. 
 
    Mist. 
 
    „Sieben kleine Zwerge wollten etwas seh’n …“. Er machte einen Schritt auf mich zu. 
 
    „Macht euch bereit. Er wird gleich abgelenkt sein“, befahl Ethan, aber ich ging nicht davon aus, dass er mit mir redete. Nein, ich war hier die Ablenkung. Meine Truppe würde sich in Sicherheit bringen und den Troll mir überlassen. 
 
    Der Troll machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Eine weitere Halluzination benebelte meine Sinne – diesmal zeigte sie meine Eingeweide, die sich unter der Brücke ins Wasser ergossen und es rosa färbten. Ich blinzelte und kämpfte darum, mein Gleichgewicht zu halten. Eine plötzliche Schwindelattacke überkam mich. 
 
    „Wollten in die Berge, über ’ne Brücke geh’n.“ Der Troll machte einen weiteren Schritt und ich versuchte erneut, meine Füße vom Stein zu reißen. Doch ich klebte mit irgendeiner Art von Trollmagie daran fest. 
 
    „Stiefel! Ausziehen!“, schrie Gregory. 
 
    Ich bückte mich und riss verzweifelt an meinen Schnürsenkeln. Einen der Stiefel konnte ich abstreifen. 
 
    „Sieben kleine Zwerge zogen damals aus.“ Der Troll griff nach mir, bevor ich meinen zweiten Fuß aus dem anderen Stiefel befreien konnte. „Doch nicht mehr als sechs kehrten zurück ins Haus.“ 
 
    Seine Pranke schnellte auf meinen Kopf zu, und ich lehnte mich instinktiv nach hinten. Plötzlich tanzte ich Limbo über einem Abgrund – nur dass einer meiner Füße noch im festgeklebten Stiefel steckte. Hilflos fiel ich rückwärts und schrie auf, als mein Knie mit der ganzen Wucht des Sturzes verrenkt wurde. In letzter Sekunde löste sich mein Fuß doch noch aus dem Schuh. 
 
    Ich wirbelte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Klatschen in der trüben Brühe unter der Brücke. Es war gerade nicht genug Wasser, um meinen Sturz abzufedern. Stöhnend und völlig durchnässt richtete ich mich wieder auf. 
 
    „Beeil dich!“, rief Wally mir zu. „Trolle fressen bekanntlich bis zu zehn Menschen jährlich!“ 
 
    Ich taumelte zum Ufer, das kalte Wasser tränkte meine Kleidung und ließ mich trotz des warmen Wetters frösteln. Ein lautes Platschen hinter mir sagte alles. Mein neuer Freund war mir gefolgt und hatte den anderen ermöglicht, die Brücke zu überqueren. 
 
    Ruckartig drehte ich mich um und zückte mein Messer. 
 
    Der Troll war von hier aus viel größer, als er eben noch ausgesehen hatte. 
 
    „Kleiner Zwerg, du wirst sterben. Besser, ich tue es gleich, als dass du siehst, was noch auf dich zukommt. Oh, das ist noch viel schlimmer als alles, was ich tun könnte.“ Er grinste und zeigte mit dem Finger auf mich. Ein magischer Finger, der mich furchtbare Dinge sehen lassen würde. 
 
    Aber ich hatte die Faxen inzwischen dicke. 
 
    Ich stürzte mich auf ihn, das Messer im Anschlag. Ich zielte auf diesen Finger. Der Troll war schwerfällig, und ich hatte den Finger sauber über dem zweiten Gelenk abgeschnitten, bevor er auch nur hätte blinzeln können. 
 
    Wir kamen beide zum Stehen und schauten einfach nur dem Finger zu, wie er Richtung Schlamm segelte. Platsch. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte absolute Stille. Es gab kein Geräusch, keinen Tropfen Blut. Und dann brach die Hölle los. 
 
    Der Troll fiel rückwärts, ruderte mit den Armen und bespritzte mich mit Blut, das mich farblich an eine Grapefruit erinnerte. Auch geruchstechnisch war die blassrosa Flüssigkeit zitrusartig. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand des Grabens, während der Troll aus voller Kehle heulte. 
 
    Die Angst, die mir den Kopf vernebelt hatte, verschwand. Genau wie die Visionen, die er mir eingeflößt hatte. 
 
    „Mein Fingerchen, mein Fingerchen, sie hat mein Fingerchen geklaut! Du hast gesagt, mir würde nichts passieren! Du hast gesagt, ich dürfte sie erschrecken und essen, aber keiner wäre gemein genug, mir weh zu tun! Oh, ich werde dieses Miststück auseinandernehmen!“ Er brüllte, während er aufstand und seine Augen wieder auf mich richtete. 
 
    Zeit zu gehen. 
 
    Panik machte sich in mir breit. Ohne Stiefel und nur mit einem Messer bewaffnet sah ich mich einem Troll gegenüber, der gerade beschlossen hatte, dass meine Körperteile neu angeordnet werden mussten. 
 
    „Ich brauche Hilfe!“, schrie ich zu meinen Freunden hoch und hoffte, dass sie noch in der Nähe waren. 
 
    „Hier, ich habe einen Stock“, rief Pete von oben über das Geländer. Erwartungsvoll streckte ich ihm meine Hände entgegen, nur um zu sehen, dass er maßlos übertrieben hatte. Das war kein Stock, sondern ein Stöckchen, dünn und zerbrechlich. Ich nahm die Hände wieder runter. 
 
    „Das ist kein Stock, Pete! Hol mir einen Ast, keinen Splitter!“ 
 
    Er sackte in sich zusammen. „Tut mir leid.“ Dann stahl er sich zurück und ließ mich stehen. 
 
    „Verdammt, ich brauche immer noch Hilfe!“, schrie ich. 
 
    „So wahr mir Gott helfe! Ich werde ihr ein neues Loch verpassen!“, brüllte der Troll. Er stürzte sich wieder auf mich, aber seine verdrehten Augen verrieten, wie schmerzhaft seine Verletzung für ihn war. Der Schmerz ließ ihn taumeln. 
 
    Eins zu null für mich. 
 
    Ich passte mich seinem Taumel an, wie bei einem abartigen Tango. Seine Rotze klatschte mir ins Gesicht. Er griff mit seiner unversehrten Hand nach mir und … etwas … stieß gegen mein Bein. 
 
    „Runter von mir, du Freak!“, schrie ich und schubste ihn weg. Erstaunlicherweise fiel er rückwärts, direkt auf seinen Hintern ins Wasser. Er hielt sich immer noch die Hand und weinte riesige Krokodilstränen, während er Obszönitäten zum Besten gab. 
 
    „Seine Hände sind sein Schwachpunkt. Die Verletzung raubt ihm seine Magie!“ Gregory beugte sich über das Brückengeländer. „Das hast du gut gemacht! Das wird ihn mindestens für ein paar Minuten ablenken.“ 
 
    „Ich komme, Wild!“, brüllte Pete von oben. 
 
    Ich sah mir die Wand des Grabens genauer an. Jetzt, da die Magie des Trolls nachgelassen hatte, konnte ich einige Haltegriffe erkennen. 
 
    „Ich kann hier rausklettern! Warnt mich einfach, wenn er von hinten kommt!“ 
 
    Aber Pete wartete nicht auf mich. Nein, Pete spielte den edlen Ritter. Lag es daran, dass er jetzt wusste, dass ich ein Mädchen war? Höchstwahrscheinlich. 
 
    Ein aggressives Knurren ertönte über mir, dann kam ein Honigdachs heruntergeflogen. 
 
    Er landete zwischen mir und dem immer noch untröstlich schluchzenden Troll. 
 
    Gregory stöhnte. „Sobald er sich von dem Schock erholt hat, wird er noch viel gefährlicher sein. Ihr zwei müsst da raus!“ 
 
    Ein wildes Knurren entfuhr Pete, und der Troll öffnete die Augen. 
 
    „Oh nein“, keuchte Gregory. „Raus da!“ 
 
    „Bin dabei!“, rief ich. Aber jetzt konnte ich nicht einfach weg. Nicht ohne Pete. 
 
    Er knurrte und stürzte sich auf den Fuß des Trolls, biss sich an dessen großem Zeh fest und warf seinen Kopf so heftig hin und her, dass sein Körper nur noch verschwommen zu erkennen war. 
 
    Der Troll schrie wie am Spieß.  
 
    „Dann esse ich wohl Dachs zur Vorspeise!“, brüllte er. 
 
    Seine Hand schnellte vor und griff nach Pete. Ich stürzte dazwischen, ohne nachzudenken. Ich wusste nur, dass Pete einer von uns war, und dass ich ihn beschützen musste. Ich stach zu und erwischte zwei weitere Finger der grapschenden grünen Pranke. 
 
    Sie plumpsten ins Wasser und der Troll taumelte zur Seite. Er übergab sich lautstark, und die frisch abgeschnittenen Finger färbten das aufgewühlte Wasser rosa. Dem Troll entfuhr ein wütendes Gurgeln. „Ich werde sie auseinandernehmen, zehnmal bis zum Mond und zurück!“ 
 
    Sie? Herrgott nochmal, wenn er so weitermachte, würde er mich noch auffliegen lassen. 
 
    „Komm schon, Pete!“ Ich packte seinen Stummelschwanz und zog ihn rückwärts, während er mit allen Mitteln versuchte, näher an den Troll heranzukommen. Er krallte sich am Boden fest und ließ das Wasser noch schlammiger werden. 
 
    „Hör auf, wir müssen hier weg!“, schnauzte ich ihn an. Das mussten wir wirklich, allerdings hatte ich noch keinen guten Fluchtplan. 
 
    Obwohl der Graben nicht so tief ausgesehen hatte, als wir zur Brücke gekommen waren, schien die Brückenmauer nun unendlich hoch zu sein. 
 
    Dieser Ort war zum Verrücktwerden. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was zum Teufel mit der Landschaft los war. Aber eins nach dem anderen. Ich zerrte Pete weiter, immer noch seinen Schwanz festhaltend. 
 
    „Achtung!“, schrie Wally von oben. Ich drehte mich um und schwang Pete wie eine Art Honigdachs-Waffe. 
 
    Er knurrte und streckte seine Krallen nach den Glupschaugen des Trolls aus. Und er hätte sie auch erwischt, wenn sich nicht dessen Schlund geöffnet hätte. Gerade noch rechtzeitig zog ich Pete zurück, bevor die Zähne des Trolls zuschnappten. Ich holte erneut Schwung und schleuderte Pete hoch über die Kante des Grabens. Einer der anderen schrie auf, und dann purzelte ein weiterer Körper zu mir herunter in den Graben. Das Ganze nahm langsam alberne Züge an. Fehlte nur noch eine Torte im Gesicht, um das Ende der Szene zu markieren. Schmutzigblondes Haar blitzte auf, dann landete Ethan neben mir im Wasser. Der Troll würdigte ihn keines Blickes. 
 
    Ich zeigte auf Ethan und rief dem Troll zu: „Na los, knüpf dir den doch mal vor. Er ist ein Idiot. Niemand mag ihn.“ 
 
    Der Troll legte den Kopf schief und begutachtete Ethan, bevor er sich mit einem breiten Grinsen wieder zu mir umdrehte.  
 
    „Nicht zulässig. Der da steht unter besonderem Schutz. Du dagegen, kleiner Zwerg, nicht. Und du hast mich wirklich wütend gemacht.“ 
 
    Ethan stand auf, als wäre nichts gewesen, nahm seinen Zauberstab aus der Halterung und machte damit eine träge Wirbelbewegung. Die Wand des Grabens verschob sich und verwandelte sich in eine Treppe. Sie führte geradewegs aus dem Graben heraus. 
 
    „Du elender Mistkerl, du hättest die ganze Zeit helfen können!“, knurrte ich. 
 
    Aber mehr brachte ich nicht heraus, weil ich dumm gewesen war. Ich hatte mich kurz vom Troll ablenken lassen, was ihm genau die Gelegenheit geboten hatte, die er brauchte. Er schlang die verbliebenen Finger seiner linken Hand um meinen Hals. 
 
    „Hab dich“, flüsterte er. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 4 
 
      
 
      
 
   D er Troll ließ nicht locker. Ich würde wohl erst einmal in diesem Graben feststecken. Von oben hörte ich Ethan die anderen herumkommandieren. 
 
    „Weiter geht’s. Wir haben einen Schemen weniger, aber sein Haus haben wir ja schon hinter uns. Kein allzu großer Verlust.“ 
 
    Er würde mich einfach zurücklassen? 
 
    Wut loderte in mir auf – nicht auf den Troll, sondern auf Ethan. 
 
    Grinsend drückte der Troll noch fester zu. „Ich werde dir den Kopf abreißen, kleiner Zwerg. Als wärst du ein Gänseblümchen.“ 
 
    Ich hob meine Hand mit dem Messer. Die rasiermesserscharfe Klinge legte ich an seine verbleibenden Fingerknöchel. Aber ich hatte kaum Spielraum, um mich zu bewegen. Ich atmete aus, so gut es ging, und tauchte innerlich in die Wut ab. Ich ließ sie anschwellen, mich von ihr überrollen. Bis es nichts mehr gab außer dem Drang, den Troll zu erledigen. Wenn er mich dazu zwang, dann musste ich eben wie ein tollwütiger Wolf kämpfen. Wenn ich schon sterben musste, dann würde ich ihn wenigstens ins Jenseits mitnehmen. 
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde stieg seine Magie um uns herum auf, dunkelgrün und trüb, und ich … atmete sie ein? Konnte das sein? Unmöglich, aber irgendwie … absorbierte ich seine Kräfte. Sie drangen durch meine Haut in mich ein, und ich besaß sie. 
 
    Einen Moment lang blieb die Zeit stehen und ich klammerte mich ungläubig an dieser neu gefundenen Macht fest. Dann bahnte sie sich durch meine Augen einen Weg nach draußen.  
 
    Unsere Umgebung flimmerte, dann veränderte sie sich. Aber diesmal legte sich kein verwirrendes Trugbild über meine Augen. Die Welt um mich herum wirkte ganz und gar real. Mein Blick schweifte instinktiv zur Brücke. Dort hing der Troll, ausgeweidet, an den Füßen zusammengebunden. Wie Schlachtvieh, dessen Fleisch noch abhängen musste. Sein Blut tropfte langsam ins Wasser unter ihm, ein weißer Film hatte sich über seine Augen gelegt. Alle zehn Finger fehlten. 
 
    „Nein …“ Der Troll ließ mich los, drehte sich um und berührte sein eigenes Abbild. Das Fleisch bewegte sich, er jaulte auf – und rannte davon. Ich fiel erschöpft auf die Knie, während der Troll seinen Sprint fortsetzte. Sein unförmiger Körper erinnerte im Laufen an Wackelpudding, aber zum Lachen fehlte mir die Kraft. Ich konnte kaum atmen. Die Todesangst holte mich erst jetzt ein. 
 
    Dieser Troll hatte mich umbringen wollen, und ich sah weit und breit keinen Aufseher, der sich ihm in den Weg gestellt hätte. Keinen, der verhindert hätte, dass mir jemand den Kopf abriss – wie einem Gänseblümchen. 
 
    „Lasst mich los!“, schrie Gregory, und dann rannte der kleine Kobold die Treppe herunter, die Ethan ins Gemäuer gezaubert hatte. Er sah erst mich an, dann der kleiner werdenden Gestalt des Trolls hinterher. Er sagte nichts, hastete an meine Seite und half mir auf die Beine. 
 
    „Geht’s, Wild?“ 
 
    Ich schluckte schwer, hustete ein paar Mal und nickte schließlich. „Danke für den Tipp. Hat geholfen.“ 
 
    „Du … hattest ihn ganz gut im Griff.“ Wir gingen langsam die Treppe hinauf. Oben erwarteten uns Pete, noch immer in Honigdachs-Gestalt, und Wally, die ihn auf den Arm genommen hatte. Als wäre er eine dickliche Hauskatze und kein wahnsinniger Wirbelwind von einem Dachs. 
 
    Ethan hob die Augenbrauen. 
 
    „Deine Stiefel“, sagte Orin und drückte sie mir in die Hand. Ich bückte mich und schnürte sie eilig zu. Hinter uns war schon die nächste Gruppe im Anmarsch. Ich konnte ihre Stimmen bereits hören und wusste, dass wir weitergehen mussten. Auch wenn mein Herz immer noch raste und ich mir immer noch nicht sicher sein konnte, was hier gerade passiert war. 
 
    Denn der logische Teil meines Gehirns sagte mir, dass ich gerade Troll-Magie aufgesogen, kontrolliert und wieder ausgespuckt hatte. Dass ich den Troll mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte. 
 
    Ich schluckte schwer. „Das war’s, oder?“ 
 
    Wally schüttelte langsam den Kopf. „Jedes Haus stellt drei Herausforderungen. Wir haben noch zwei vor uns. Bei der letzten liegt das Gold, vorausgesetzt, dass wir den richtigen Weg genommen haben.“ 
 
    Ich rieb mir die Schläfen. Das war unmöglich die ganze Wahrheit. Da fehlte etwas. Es war undenkbar, dass ein solcher Ort für jede Prüfung exakt dasselbe Muster verwendete. Bei den Herausforderungen der Schemen-Prüfung war es um Ausdauer, Schnelligkeit und Strategie gegangen. Man hatte ein Gespür dafür gebraucht, wo Gefahr lauerte und welche Schritte ein Gegner machen würde. Das passte gut dazu, dass dort knallharte Assassinen hingehörten. Aber das Haus der Namenlosen war nicht das Haus der Schemen. 
 
    Wieder musste ich an die Märchen meiner Kindheit denken. Wenn die mich eines gelehrt hatten, dann, dass Kobolde und Trolle wertvolle Gegenstände horteten. 
 
    Ethan war schon ein ganzes Stück weiter und in sein Blatt Papier vertieft. Außer Hörweite. Trotzdem beugte ich mich vor und flüsterte. Meine Frage war nur für die Ohren des Kobolds bestimmt. „Gregory, haben Trolle eine Art Talisman?“ 
 
    Seine Augenbrauen hoben sich und er nickte langsam. „Auf dem Gelände, das sie heimsuchen, vergraben sie normalerweise etwas. Ein wertvolles Kleinod, das sie lieben.“ 
 
    Ich lief die Treppe hinunter und drehte eine langsame Runde im schlammigen Wasser, wobei ich das Schmatzen meiner Stiefel ignorierte. „So etwas wie ein Edelmetall, oder etwas anderes?“ Ich hatte keine Ahnung, was genau mich antrieb. Außer dem vagen Gefühl, dass diese Herausforderung nicht sonderlich anspruchsvoll gewesen war. An einem Troll vorbeizukommen, war für mich zwar körperlich anstrengend gewesen, aber ich war neu in dieser Welt. Für Ethan wäre es ein Kinderspiel gewesen. Wir hatten irgendetwas übersehen, da war ich mir sicher. 
 
    Gregory stürmte die Treppe herunter und atmete tief ein. Seine Augenlider flatterten. „Ein Rubin. Da ist ein Rubin im Bach vergraben.“ 
 
    Mit Gregory als magischem Schatz-Trüffelschwein hatten wir in weniger als einer Minute eine leichte Vertiefung im Boden ausgemacht. Ich begann, die nassen Steine und den Schlamm wegzuräumen. 
 
    „Hört auf, rumzualbern, und kommt da raus!“, blaffte Ethan uns vom oberen Ende der Treppe aus an. Dann verschwand er wieder. Zum Glück war er kein misstrauischer Typ, nur ungeduldig. 
 
    Meine Finger streiften eine glatte Oberfläche, die anders beschaffen war als die Felsen. Es handelte sich um ein perfektes Quadrat. Ich löste es aus dem Flussbett und spülte es mit Wasser ab. Ich hatte einen Edelstein gefunden. Einen leuchtend roten Edelstein. Einen Rubin. 
 
    Ich reichte ihn Gregory. „Pass du drauf auf.“  
 
    „Warum ich?“ 
 
    „Ich weiß nicht, behalte ihn einfach. Und halte ihn vom Milchbrötchen fern.“ 
 
    Er schnaubte. „Kein Problem.“ 
 
    Als wir die oberste Stufe erreicht hatten, drangen deutliche Stimmen vom anderen Ufer zu uns herüber. 
 
    Über meine Schulter hinweg konnte ich die herannahenden Kinder sogar sehen.  
 
    „Wir sollten uns beeilen. Dieser Troll wird nicht so bald zurückkommen, um die nächste Gruppe auszubremsen.“ 
 
    Ethan trat einen Schritt zur Seite und machte mit seinem Zauberstab eine scharfe, stechende Bewegung. Eine kreisrunde Blase bildete sich an dessen Spitze, schwebte auf die Brücke zu und umschloss sie. Dann fing die Brücke an, zu vibrieren. 
 
    „Was –“ 
 
    Die Brücke explodierte. Steine flogen in alle Richtungen. Das Getöse war ohrenbetäubend. 
 
    „Das wird sie wohl aufhalten“, sagte Ethan spöttisch. 
 
    Pete knurrte, wand sich aus Wallys Armen und ging auf Ethan los. 
 
    „Nein, Pete. Lass ihn.“ So sehr ich den Anblick eines angeknabberten Ethan auch genossen hätte, ich wusste, dass wir ihn noch brauchen würden. Wofür genau, war noch nicht klar – aber ich war ein Profi darin, auf meine Instinkte zu hören. Ich hatte nicht vor, damit jetzt aufzuhören, nur weil Ethan ein gigantischer Vollidiot war. 
 
    Ethan winkte uns weiter, und ich reihte mich ein. Gregory ließ sich neben mich zurückfallen, Pete und Wally blieben in der Mitte und Orin schwebte seitlich neben unserer Gruppe. 
 
    Gregory ergriff als Erster das Wort. „Wir können ihm nicht vertrauen, Wild. Er hätte dich da unten sterben lassen. Wenn Pete ihn nicht hineingestoßen hätte, hätte es diese Treppe nie gegeben.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte ich. Aber wenn Ethan nicht hineingestoßen worden wäre, wäre ich gar nicht erst in diese aussichtslose Lage gekommen, und was auch immer ich da … getan hatte, wäre auch nicht passiert. Dem musste ich auf den Grund gehen, so viel war sicher. Vielleicht hatte man mich dem falschen Haus zugeordnet? 
 
    „Warum folgen wir ihm dann?“, fragte Gregory. 
 
    „Kann man in mehr als einem Haus gleichzeitig sein?“, fragte ich. 
 
    Gregory sah zu mir auf. „Was?“ Der Themenwechsel war wohl etwas abrupt gewesen. 
 
    „Kann man in mehr als einem Haus sein?“, wiederholte ich langsamer. „Sagen wir mal, deine Mutter ist magisch wie Ethan und dein Vater ist ein Gestaltwandler wie Pete. Könnte so jemand in mehr als einem Haus sein?“ 
 
    Wally ließ sich zurückfallen, um neben uns her zu laufen. „Ja und nein.“  
 
    Gregory sah überrascht aus. „Was meinst du?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Es gibt sehr seltene Fälle, in denen ein Individuum die Genetik mehrerer Kräfte in sich trägt. Eine der Kräfte ist immer dominant, aber man kann auch sekundäre Eigenschaften haben. Es gibt zum Beispiel Leute, die hauptsächlich Gestaltwandler sind, aber auch etwas mit einem Zauberstab anfangen können. Bis zu einem gewissen Grad. So eine magische Anomalie kommt bei weniger als einem von hundert Prüflingen vor. Und normalerweise werden einem solche Tendenzen in der Akademie abtrainiert. Die als höherwertig angesehene Fähigkeit wird kultiviert, wobei die andere Veranlagung ignoriert wird. Schließlich verkümmert sie und gilt als ruhend.“ 
 
    „Das wusste ich nicht“, sagte Gregory leise und berührte die Spitzen seiner Ohren. 
 
    Wally drehte sich zu mir um, ihre langen schwarzen Wimpern zitterten ein wenig. „Warum fragst du, Wild?“ 
 
    Komischerweise sorgte ihre Erklärung nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Hieß das, dass ich kein Schemen war? Komisch, dass ich bei dem Gedanken, doch nicht als Assassine ausgebildet zu werden, Enttäuschung fühlte – so kurze Zeit, nachdem ich davon überhaupt erst erfahren hatte. War mein Ego angeschlagen? 
 
    Ich runzelte die Stirn und fuhr mir durch die Haare, Sorge keimte in mir auf. „Es ist nur, dass …“ Verdammt. Ich wusste nicht einmal, wie ich ihnen erklären sollte, was da vorhin passiert war. Ich verstand es ja selbst nicht. 
 
    Und mehr konnte ich auch nicht sagen. 
 
    „Beeilt euch!“, fuhr Ethan uns an. „Wir sind bei der zweiten Herausforderung.“ 
 
    „Ich geh diesmal nicht vor“, erwiderte ich ebenso scharf. „Du zuerst, Milchbrötchen. Ich bin es leid, den Lockvogel zu spielen.“ 
 
    Etwas stieß gegen mein Bein, und ich sah nach unten. Pete sah zu mir auf, immer noch ein Honigdachs. 
 
    Ich seufzte. „Tut mir leid, wir haben völlig vergessen, Wechselsachen mitzunehmen.“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern und klapperte mit den Zähnen. Fast konnte ich hören, wie er sagte: ‚Wechselsachen-Wechselschmachen, immerhin kann ich als Honigdachs so tun, als würde ich euch alle nicht verstehen.‘ 
 
    „Das ist Schummeln, Freckles“, sagte ich leise. 
 
    Sein Kopf drehte sich nach mir um und er starrte mich an, den Mund weit offen. Ich starrte zurück, meine eigene Kinnlade klappte ebenfalls hinunter. 
 
    „Was passiert hier gerade?“, flüsterte ich entgeistert. Ich hörte doch keinen Honigdachs reden, oder? Ich war nicht wie Pete. Ich war keine Wandlerin. 
 
    „Was hier passiert, ist, dass wir unsere Allerwertesten jetzt auf den Turm da bugsieren“, sagte Ethan. 
 
    Sein genervter Ton lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das Hier und Jetzt. Ich legte den Kopf zurück, um den riesigen Turm vor uns überblicken zu können. Er ragte wie aus dem Nichts gut und gerne dreißig Meter in die Höhe. Seine Spitze war abgeflacht. Glatte Steinblöcke, fast so groß wie ich, waren um ihn herum aufgereiht. Darüber schien die Wand des Turms glatt zu sein, abgesehen von kleinen Vertiefungen und Vorsprüngen. Es gab weder Fenster noch Türen – im Grunde handelte es sich um eine gigantische Kletterwand. Ohne Sicherungsseile. 
 
    „Wo kam der denn bitte schon wieder her?“, fragte ich entmutigt. 
 
    „Sieht einfach aus, aber es gibt sicher böse Überraschungen“, sagte Ethan leise. 
 
    Ich lachte müde. „Das sieht für dich einfach aus?“ 
 
    „Kobold, du gehst voran, schließlich ist das dein Haus“, befahl Ethan. 
 
    „Dieser Turm wird von Gargoyles bewacht“, sagte Gregory und musterte den Turm mit schmalen Augen. „Die sind so dumm wie die Felsen, aus denen sie gemacht sind. Dafür aber umso bösartiger. Sie werden versuchen, uns von der Mauer zu pflücken, während wir klettern. Seht ihr sie, da ganz oben?“ 
 
    Ich kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was er meinte. Drei riesige, steinerne Gargoyles hockten auf dem Dach des Turms. Sie waren ein wilder Mix von Kreaturen – Löwen, Drachen, Krokodile –, deren Körperteile zu schrecklichen Steinbestien zusammengefügt worden waren. Einer von ihnen hatte Flügel. 
 
    Und er bewegte sich. Sein drachenartiger Kopf spähte vom Turm herunter. Ein deutliches Warnsignal ließ meine Atmung flach werden, und mein Körper wurde mit Adrenalin geflutet. Ich war bereit. Mehr oder weniger. 
 
    Ein paar Gestalten, die sich am Fuße des Turms versammelt hatten, erregten meine Aufmerksamkeit. In meiner Wahrnehmung hatte sich kein Team vor uns auf den Weg gemacht, aber offensichtlich hatte uns eine Gruppe überholt. Vielleicht war ihre Trollbrücke einfacher gewesen. Vielleicht hatten sie es gar nicht erst mit einem Troll zu tun gehabt. Wie auch immer, das war unsere erste Gelegenheit, zu sehen, wie die anderen sich machten. 
 
    Ethan und Gregory drängelten sich an mir vorbei, und ich packte sie, um sie zurückzuhalten. „Seht erstmal zu.“ 
 
    Still beobachteten wir die Szene, die sich vor uns abspielte. 
 
    Die andere Gruppe begann, den Turm zu erklimmen. Sie hatten es etwa drei Meter weit geschafft, als ich über ihnen eine plötzliche Bewegung wahrnahm. Eine Kreatur – ein Gargoyle, den ich eben übersehen hatte – erwachte zum Leben. Er war viel kleiner als diejenigen, die weiter oben thronten, und er passte farblich perfekt zum Fels, der ihn umgab. Er kletterte an der steinernen Wand hinab wie eine Spinne, direkt auf die Prüflinge zu. 
 
    „So etwas erwartet uns auf allen Seiten des Turms“, sagte Ethan und trat zur Seite, als ob er dadurch einen besseren Blickwinkel hätte. 
 
    Plötzlich durchbrach ein gellender Schrei die Stille, und ein geflügelter Gargoyle stieg direkt hinter dem Turm in die Lüfte. Während er an Höhe gewann, wurde sichtbar, dass er einen Prüfling in seinen Fängen hielt. Der Junge strampelte panisch mit den Beinen. 
 
    Ich packte Ethan an der Schulter. „Rette ihn!“  
 
    Ethan schnaubte. War das die einzige Reaktion, die er kannte? Er rührte sich nicht von der Stelle. 
 
    „Ethan, rette –“ Der schreiende, um sich schlagende Körper des Jungen verschwand aus meiner Sicht. 
 
    „Wenn hier jeder gleich stirbt, wäre niemand mehr für die Akademie übrig“, sagte Ethan trocken. Ich hörte aus seinem Tonfall einen Hauch von ‚Was für ein Idiot‘ heraus. 
 
    „Jetzt oder nie.“ Ethan schob Gregory vor sich her. „Los.“ 
 
    „Wie höflich du immer bist, Milchbrötchen. Echt ein Spitzentyp“, sagte ich und stellte mich an Gregorys Seite. 
 
    „Und du bist ein zurückgebliebener Bauernjunge“, erwiderte er und reihte sich hinter uns ein. „Sei froh, dass du nicht komplett nutzlos bist.“ 
 
    An jedem anderen Tag hätte ihm so ein Kommentar eine dicke Lippe eingebracht. 
 
    Aber fürs Erste brauchten wir seinen Zauberstab. Vorausgesetzt natürlich, er würde ihn tatsächlich benutzen. 
 
    Ich leitete die anderen an. „Gregory, bleib bei mir. Orin und Wally, ihr übernehmt die Nachhut. Diese Mistkerle bewegen sich schnell. Schreit, wenn sie hinter uns sind.“ 
 
    Pete wartete noch immer an meinen Füßen. 
 
    „Und du, mein fetter kleiner Freund, bekommst Starthilfe.“ 
 
    Er klapperte mit seinen scharfen Zähnen. ‚Ich kann nicht klettern. Ich könnte meine Krallen einhaken, aber ich kann nicht –‘ Ich packte ihn um den Bauch herum und warf ihn an der Wand hoch, so weit ich konnte.  
 
    „Dann hak dich ein, Kumpel. Ich habe das Gefühl, dass wir ein paar Honigdachs-Krallen brauchen werden.“ 
 
    Er kreischte, schlug gegen die Steinmauer und grub seine Krallen ein. 
 
    Dann blickte er zu mir herab. Seine Zähne klapperten schnell. 
 
    „Unhöflich, sehr unhöflich.“ Ich grinste zu ihm hoch. „Und jetzt beweg deinen pelzigen Hintern. Wir haben einen Turm zu erklimmen.“ Und noch einen kleinen Schatz zu finden, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich war mir sicher, dass es auch hier einen geben würde. Vielleicht war das Intuition, vielleicht einfach nur Logik – jedenfalls wusste ich, dass es hier bei jeder Herausforderung einen Talisman zu holen geben würde. 
 
    Pete fletschte die Zähne, aber schließlich begann er doch, zu klettern. Er hatte sich mal wieder unfähiger gestellt, als er war. Angesichts der Tatsache, dass die Vertiefungen für Hände gedacht waren und seine Krallen über den Stein schabten, war ich mächtig beeindruckt. 
 
    Magie. 
 
    Ich atmete tief ein. Ich würde mich an diese neue Realität gewöhnen müssen, die allem widersprach, was ich bisher gekannt hatte. 
 
    Ich kletterte auf einen der Steinblöcke, die den Turm umgaben. Dann sprang ich hoch, erwischte einen Haltegriff knapp über meinem Kopf und hing dort einen Moment, während ich nach dem nächsten suchte. „Kommt schon, Leute, das wird einfach. Das hat Ethan immerhin gesagt.“ 
 
    „Jeder Idiot kann eine Wand hochklettern“, sagte Ethan, der zu meiner Rechten hinaufstieg. 
 
    „Das wirst du uns dann wohl beweisen“, stieß ich grinsend hervor. 
 
    „Angriff!“, rief Wally, und ich sah über uns einen der flügellosen Gargoyles auf uns zukommen. Er huschte an der Wand entlang wie ein Gecko.  
 
    Er blinzelte ein paar Mal, schwankte von einer Seite zur anderen und streckte seine lange Zunge aus, um die Luft zu schmecken. 
 
    „Er kann nichts sehen“, flüsterte Gregory. „Aber er kann unsere Bewegungen spüren.“ 
 
    Ich steckte meinen Fuß in eine neue Vertiefung. Dabei bröckelten ein paar Steine Richtung Abgrund. Ich verzog das Gesicht und sah nach oben – der Gargoyle kam direkt auf mich zu. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 5 
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    immel Herrgott nochmal!“, stieß ich hervor, und mein Herzschlag beschleunigte sich. „Wie zur Hölle soll ich gegen einen verdammten Alptraum kämpfen, während ich klettere?“ 
 
    Der Gargoyle hatte mich im Visier, und ich hing mit nichts als meinen Fingerspitzen und Zehen an einer Felswand. Das sah gar nicht gut aus. 
 
    Ich suchte die verfügbaren Spalten und Haltegriffe in meiner Nähe ab, fertigte im Kopf eine Karte von der Strecke an. Ich brauchte eine Strategie. Wenn diese Biester aus Stein waren, würde es nicht viel nützen, sie mit einem Messer zu attackieren. 
 
    „Du solltest was tun, sonst fliegst du gleich hier runter“, warnte Ethan.  
 
    „Sehr hilfreich“, grunzte ich. 
 
    Der Gargoyle kam uns in Windeseile näher. Er kletterte, als hätte er Saugnäpfe an den Füßen. Ich holte nicht nach ihm aus, sondern ließ die steinerne Kreatur an mich herankommen. Als sie weniger als einen Meter entfernt war, warf ich mich mit klopfendem Herzen zur Seite und griff mit der rechten Hand nach einem neuen Haltegriff. 
 
    Die Finger meiner linken Hand schrammten nur knapp an dem anderen Griff vorbei, den ich angesteuert hatte, aber mein Schwung ließ meinen Körper daran vorbei sausen. Mein gesamtes Gewicht lastete nun auf ein paar Fingern. Mein Kiefer krampfte sich zusammen und ich stöhnte auf, als sich meine Fingerspitzen in den Stein bohrten und ein Nagel nach hinten abknickte. Das würde später wehtun. 
 
    Der Gargoyle raste an mir vorbei, direkt auf den Rest meiner Truppe zu. Wally kreischte und Gregory wich zischend aus. Er flitze über den Stein, als ob er nie etwas anderes gemacht hätte. Der Gargoyle wurde langsamer und drehte sich um. Er konzentrierte sich auf sein eigentliches Ziel – mich. Aber zwischen uns hing Ethan, der mit jeweils einer Hand und einem Fuß an der Wand klebte, den Zauberstab ausgestreckt und seine babyblauen Augen weit aufgerissen. Ich kannte diesen Blick. Er war vor lauter Panik erstarrt. 
 
    „Sag einen Zauberspruch!“, rief ich und brachte meine linke Hand in einer Spalte unter. „Beeil dich! Irgendwas!“ 
 
    Ein lautes Knurren und Zischen über uns ließ mich nach oben gucken. Ich ging fest davon aus, dass sich ein weiterer Gargoyle auf uns stürzen würde. Aber mit dem, was da auf uns zu kam, hätte ich nicht rechnen können. 
 
    Ein wütender Honigdachs flog durch die Luft, alle vier Beine von sich gestreckt wie ein fliegendes Eichhörnchen. Pete landete auf der Schulter des Gargoyles und grub seine Krallen ein, winzige Steinchen lösten sich von dem steinernen Ungetüm. 
 
    Der Gargoyle gab einen ohrenbetäubenden Laut von sich, eine Mischung aus einem Schrei und einem weinenden Baby. Pete, der in dieser Form unglaublich mutig war, biss und riss brockenartige Gargoyle-Stücke heraus und warf sie in die Luft. Allerlei Gestein löste sich von der Kreatur, während sie versuchte, Pete abzuschütteln. Der hatte große Schwierigkeiten, sich am Rücken des Gargoyles festzuhalten. Er schlitterte von einer Schulter zur anderen. 
 
    „Helft ihm!“, schrie ich. Ich war nicht weit weg, aber Orin war mir im Weg. Ethan erwachte endlich aus seiner Benommenheit – er war Pete von uns allen am nächsten. 
 
    Gregory kroch blitzschnell über den Fels. Er bewegte sich auf eine Art, die verriet, dass er in dieses Haus gehörte. Seine langen starken Finger passten in winzige Vertiefungen, die für keinen herkömmlichen Menschen geeignet waren. Er hielt sich unter dem kreischenden, verwirrten Ungetüm fest und strich seine Finger in einer einzigen, eleganten Bewegung über dessen Bauch. 
 
    Der Gargoyle erstarrte, sein Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Fratze. Seine Gliedmaßen wurden langsamer und verhärteten sich. 
 
    „Schnapp dir Pete“, rief Gregory und strich noch einmal mit den Fingern über die steinerne Kreatur, wohl um sicherzugehen. 
 
    Endlich reagierte auch Ethan. Er verstaute seinen Zauberstab und packte den spuckenden, knurrenden Honigdachs am Schwanz. Er schleuderte Pete nach oben zu einem Felsvorsprung. Dort stand schon ein anderer Prüfling, der von der plötzlichen Ankunft eines fliegenden Honigdachses derart erschreckt wurde, dass er rückwärts taumelte. Mit rudernden Armen stürzte er in den Abgrund. 
 
    „Halt die Stellung, Kumpel“, rief ich, während Pete sich an die Wand kauerte. Seine klappernden Zähne stießen so viele Schimpfwörter hervor, dass ich erstaunt war, dass ihn niemand sonst hören konnte. 
 
    „Dann müssen wir jetzt wohl in diese Richtung klettern“, murmelte Wally. 
 
    Der Gargoyle war nun wieder zu einer Statue geworden und haftete an der Steinwand, als wäre er dort festgeklebt. 
 
    „Zu wissen, wie man sie ausschaltet, wäre ganz nett gewesen“, brummte ich und machte mich auf den Weg zu Pete. 
 
    „Man braucht dafür Krallen. Und je öfter man sie damit trifft, desto besser“, sagte Gregory und folgte mir. „Beeilung. Er wird nur für eine gewisse Zeit versteinert bleiben.“ 
 
    „Du hast keine Krallen“, grunzte Wally und streckte sich nach dem nächsten Haltegriff aus. 
 
    „Meine Nägel sind so hart wie Krallen, wenn auch noch nicht ganz so scharf. Aber das werden sie noch. Irgendwann“, antwortete er. „Wild, dein magisches Messer wird wahrscheinlich auch funktionieren. Ethans Magie ebenfalls, wenn er sie denn mal zum Einsatz bringen würde.“ 
 
    „Mein Messer ist nicht magisch –“ 
 
    „Ja, spitzenmäßige Reflexe, Helix“, unterbrach mich Orin von weiter unten. Dass er der Letzte war, schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen. „Daddy kann dir nette Zaubersprüche aufschreiben, aber Daddy kann dir wohl keinen Mut beibringen, was?“ 
 
    „Ich habe immerhin den Dachs gerettet, oder?“ Ethan stieß sich vom Fels ab. „Außerdem habe ich nicht gesehen, dass du etwas getan hättest, Blutsauger.“ 
 
    Orin hatte direkt eine Antwort parat. „Das ist nicht mein Haus. Ich gehe davon aus, hier zu versagen. Das wird letztendlich weder meine Verwandlung in einen Vollvampir noch meine Aufnahme in die Akademie verhindern.“ 
 
    „Zehn Prozent der vampirischen Rekruten werden nicht aufgenommen, weil sie mangelnde Teamqualitäten aufweisen. Und von diesen zehn Prozent werden neunzig Prozent irgendwann von ängstlichen Magiern gepfählt, die befürchten, dass der Vampir doch noch ausreißen könnte“, sagte Wally. Sie gab die Statistik in ihrer monotonen Nachrichtensprecherstimme wieder, während sie weiterkletterte. „Es ist ein schmaler Grat zwischen Selbstvertrauen und Selbstüberschätzung. Das eine ist hilfreich, das andere hinderlich.“ 
 
    „Faszinierend“, sagte Ethan sarkastisch. 
 
    Ein Schrei rechts von mir ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Jemand fiel von weit oben in die Tiefe. Ein weiterer Schrei in der Ferne, links von uns, wurde von einem Mädchen ausgestoßen, das ebenfalls zu Boden stürzte. 
 
    Ich zog mich widerwillig hoch, meine Hände zitterten. „Ziemlich viele Leute waren schon vor uns hier.“ 
 
    „Das heißt noch lange nicht, dass sie es vor uns bis zum Ende schaffen“, sagte Ethan angespannt. „Und jetzt weiter.“ 
 
    Ich erreichte Pete als Erste und schleuderte ihn weiter nach oben. Leider ließ ich etwas zu spät los. Er segelte zu weit nach rechts, klatschte gegen die Wand und rutschte herunter, bis er von einem kleinen Vorsprung aufgehalten wurde. 
 
    Über ihm regten sich die drei steinernen Kreaturen, die direkt unter dem Dach des Turms hockten. Eine nach der anderen streckte ihre Gliedmaßen von sich und erwachte zum Leben. Und eine nach der anderen drehte ihren steinernen Kopf, um Pete anzusehen. Der klammerte sich an seinen winzigen Vorsprung, unter dem der Abgrund wartete. 
 
    „Los, los, los!“, rief ich und kletterte so schnell wie möglich auf Pete zu. 
 
    „Was für ein Wurf“, kicherte Ethan. Aber er kam mir nicht hinterher. Stattdessen schlug er den direktesten Weg nach oben ein, wo die Luft jetzt rein war. Er benutzte uns als Ablenkungsmanöver, um selber ungeschoren davonzukommen. 
 
    „Du mieser, dreckiger …“ Ich knirschte mit den Zähnen. 
 
    „Verräter. Betrüger. Hochstapler“, vervollständigte Wally meinen Satz. Glücklicherweise folgte sie mir, nicht Ethan. „Gauner. Lügner. Scharlatan. Knilch.“ 
 
    „Okay. Wir haben es verstanden“, sagte ich. 
 
    „Moralisch bankrotter Basta–“  
 
    „Wir haben’s kapiert!“ 
 
    Die drei besonders großen Gargoyles stiegen nacheinander den Turm hinunter, einer bedrohlicher als der andere. Mein Herz nahm Fahrt auf und pumpte Adrenalin durch meine Adern. Das würde brenzlig werden. 
 
    Gregory jagte mir hinterher, er bewegte sich fast so geschickt wie die Gargoyles. Als er Pete erreicht hatte, stellte er sich auf dem winzigen Vorsprung neben ihn, zwischen den Honigdachs und die Ungeheuer. 
 
    „Es sind zu viele für mich allein“, rief er und behielt die Kreaturen, die sich langsam auf ihn zu bewegten, genau im Blick. 
 
    „Ich komme“, sagte ich und rang nach Luft. Meine Armmuskeln schrien nach Sauerstoff. „Ich komme!“ 
 
    Meine Finger begannen sich zu verkrampfen. Ich musste mich zwingen, die nächsten Griffe anzusteuern. Mit den stumpfen Spitzen meiner zum Klettern absolut ungeeigneten Stiefel stemmte ich mich gegen eine viel zu schmale Felsspalte. Meine Beine zitterten vor Anstrengung. Und die Kreaturen wurden auf ihrem Weg nach unten immer schneller. Sie ließen Gregory nicht aus den Augen, der sich an die Wand klammerte und sich zum Angriff bereit machte. Trotz des Sauerstoffmangels begriff ich etwas. 
 
    „Sie spüren irgendwie, dass du hierhin gehörst“, sagte ich, während ich mich streckte. Meine Fingerspitzen streiften die Außenkante eines Griffs und verfehlten ihn. Mein Gewicht verlagerte sich und ich rutschte ab, meine Wange schrammte gegen den Stein. Gerade so schaffte ich es, den nächsten Griff unter mir noch zu erwischen. Mein gesamtes Körpergewicht riss mit einem Mal an meiner Schulter. Meine Finger drohten, nachzugeben. 
 
    „Ja“, sagte Gregory. „Sie machen es mir schwerer. Testen mich. Was bedeutet …“ 
 
    „Dass du … würdig bist“, beendete Wally erschöpft, aber anerkennend den Satz. „Glückwunsch. Ich hoffe, du vermasselst es nicht.“ 
 
    Ich riskierte einen Blick nach unten. Schweiß tropfte von meinem Gesicht und segelte Richtung Abgrund. Unter mir klebten weitere Prüflinge an der Mauer. Aus der Entfernung sahen sie furchtbar klein aus. Jemand löste sich von der Steilwand und fiel mit schlaffen Armen rückwärts. Dieser Prüfling war nicht gestoßen worden, er oder sie hatte einfach aufgegeben. 
 
    Plötzlich wurde mir ganz flau im Magen. Die Höhe machte mir keine Angst, aber das Fallen schon. Während andere Schüler auf magische Weise vor einem bösen Ende bewahrt wurden, schien meine Familie dem Tod geweiht zu sein. Ich musste davon ausgehen, dass es bei allem, was ich hier machte, um Leben und Tod ging. Immerhin war das für Tommy so gewesen. Und das Gleiche hätte für Billy gegolten. Diese Gedanken sorgten in mir für einen zusätzlichen Schub Adrenalin. Ich riss mich zusammen und richtete meinen Blick wieder nach oben. Die Gargoyles waren noch schneller geworden, ihre Klauen schrammten über den Stein. Ich zog mich zum nächsten Griff, dann zum übernächsten. Ich war bereit, alles zu geben, um diesen Vorsprung zu erreichen. 
 
    Gregory stürzte sich unterdessen auf den ersten Gargoyle. Der revanchierte sich mit einem gewaltigen Prankenhieb. Gregory duckte sich und holte ebenfalls mit seiner Krallenhand aus, er landete beinahe einen Treffer. Jetzt erreichte auch ich den Vorsprung, zog mich an ihm hoch und quetschte mich neben Pete. Ich zitterte vor Erschöpfung, aber an eine Pause war nicht zu denken. Gargoyle Nummer zwei beschleunigte, schlängelte sich an dem ersten Gargoyle vorbei und griff von der anderen Seite an. Mich und Pete beachtete er nicht weiter. 
 
    Ich ließ ihn vorbeiziehen und stellte mich Rücken an Rücken zu Gregory. Pete kauerte zwischen uns. Ich bemühte mich, auf dem kleinen Stück Fels nicht die Balance zu verlieren, dann zückte ich mein Messer. Es war zwar nicht magisch, wie Gregory behauptet hatte, aber es war scharf und meine beste Verteidigung. Gregory kratzte Gargoyle Nummer eins über die Rippen, drang aber nicht tief genug ein. Der Gargoyle schlug zurück und sorgte für vier tiefrote Schrammen auf Gregorys Schulter. Der holte tief Luft und zog seine Hand zurück – das musste weh tun. Gregory strauchelte zum äußeren Rand unseres Vorsprungs. Ich packte ihn am Arm und zog ihn zurück, ohne Gargoyle Nummer eins aus den Augen zu lassen. 
 
    Die steinernen Muskeln von Gargoyle Nummer zwei spannten sich zum nächsten Angriff. Mit einer Hand hielt ich mich am Fels fest, mit der anderen stach ich zu. 
 
    Als ich meine Klinge über ihren harten Unterleib zog, schauderte die Kreatur. Noch bevor sie zu einem Hieb ansetzen konnte, wurde sie langsamer und verwandelte sich zurück in einen leblosen Stein. 
 
    „Siehst du, dein Messer ist magisch“, grunzte Gregory, während er an der Wand entlang kroch, um den ersten Gargoyle von uns abzulenken. „Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich das gespürt. Es riecht nach Magie. Ich dachte, du wüsstest Bescheid.“ 
 
    Ich hatte keine Zeit, um darüber nachzusinnen. Denn der dritte Gargoyle hatte es auf mich abgesehen. Offensichtlich hatte er erkannt, dass Gregory nicht die einzige Bedrohung war. Er sauste so schnell an der Wand entlang, dass mir vom Zusehen schwindelig wurde. Ich spreizte meine Beine so weit wie möglich, um mehr Stand zu haben, und hob mein Messer. 
 
    Gregory holte zu einem Hieb aus, dann kletterte er weiter nach oben. Ich verlor ihn aus den Augen, als mir der riesige Gargoyle Nummer drei näher kam. Sein überdimensionaler Löwenkopf passte nicht zu seinem echsenartigen Körper. Eine Klaue schoss hervor, direkt auf mich zu. Ich konnte nicht ausweichen. Ein brennender Schmerz rann meinen Arm entlang. 
 
    Ich stieß mein Messer nach vorne. Es prallte klirrend an der Seite des Steinmonsters ab. Der Gargoyle holte noch einmal aus und verfehlte mich nur knapp. Ich duckte mich und unterdrückte den Impuls, zu fluchen. Ich steckte hier fest mit nur einer freien Hand. Die andere musste mich vor dem Abgrund bewahren. Der Gargoyle hatte buchstäblich die Oberhand. 
 
    Sein Zischen und Spucken wurde immer lauter, dann sprang plötzlich Pete in die Luft. Er krallte sich am Hinterbein der Kreatur fest. Der Gargoyle kreischte und zuckte zusammen. Das war meine Gelegenheit. Ich streckte mich, so weit ich mich traute, und stach zu. Aber mein Winkel war nicht gut, ich traf das Wesen lediglich unterhalb der Achsel – und nicht heftig genug. Daraufhin ignorierte der Gargoyle Pete, stieß vorwärts und holte nach mir aus. Seine Klauen rauschten direkt auf mich zu. Meine Augen weiteten sich, als ich merkte, dass mein Gegner es direkt auf meinen Hals abgesehen hatte. Ich riss mein Messer hoch, aber das würde nicht viel bringen. 
 
    In der Hoffnung, dem Monster irgendwie zu entkommen, verlagerte ich mein Gewicht. Meine Finger rutschten langsam aber sicher ab. Ich versuchte, mich mental vorzubereiten. 
 
    Darauf, dass sich steinerne Klauen in meine Luftröhre bohren würden. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 6 
 
      
 
      
 
   P lötzlich erschien Orin in meinem Blickfeld. Er schnellte zwischen mich und meinen Angreifer und fing den Hieb mit seinem Unterarm ab. Die Krallen des Gargoyles harkten über seinen Arm, aber die Verletzung hielt ihn nicht auf. Seine Finger verlängerten sich zu grauschwarzen Krallen, er stürzte vorwärts und schlitzte den Unterleib des Gargoyles mit einer einzigen, unheimlichen Bewegung auf. 
 
    Funken flogen, und die Kreatur verzog vor Schmerz ihr Löwengesicht, die Augen fest verschlossen. Der Gargoyle wurde schlagartig langsamer und versteinerte zu einer Statue. 
 
    „Wow“, sagte Wally, die sich inzwischen neben mir eingefunden hatte. Sie hielt sich zitternd an zwei Haltegriffen fest. „Das war schnell.“ 
 
    „Vampire haben kein Problem mit diesen Kreaturen“, sagte Orin, und in seinem Ton schwang einiges an Selbstgefälligkeit mit. Mir wurde klar, warum er sich bisher nicht eingemischt hatte. Die Gargoyles waren in seinen Augen niedere Wesen. Was hatte ihn dann dazu bewegt, jetzt doch einzugreifen? 
 
    Gregory klammerte sich keuchend neben einem langsamer werdenden Gargoyle an die Felswand und beobachtete, wie dieser wieder zu einer Statue wurde. Unter uns arbeitete sich eine Gruppe von drei Prüflingen ungehindert die Wand herauf. Wir hatten ihnen den Weg frei gemacht. 
 
    „Weiter geht’s.“ Gregory zeigte auf Ethan, der gerade das Dach des Turms erreichte. Er zog sich mühsam über die Kante. „Oben angekommen muss er nur noch den Schatz finden. Wenn er überhaupt weiß, dass er danach suchen muss.“ 
 
    „Bei der letzten Herausforderung wusste er davon nichts.“ Orin packte Pete unvermittelt am Schwanz und schleuderte ihn kurzerhand nach oben. Pete flog über die Kante und landete mit einem schmerzerfüllten Jaulen auf dem Dach. Dann zog Orin an Wally und mir vorbei, mit seinen langen Gliedern bewegte er sich wie eine übergroße Spinne. 
 
    „Ich schätze, wir können von Glück reden, dass Ethan sich nicht alle Details gemerkt hat“, sagte Gregory trocken. 
 
    Völlig erschöpft, mit zitternden Armen und Beinen, zog ich mich die letzten zehn Meter nach oben. Orin und Gregory waren bereits angekommen. Wally mühte sich neben mir ab, wahrscheinlich arbeitete sie härter, als sie es je in ihrem bisherigen Leben getan hatte. 
 
    „Weißt du … was ich über den Prozentsatz … von Vampiren gesagt habe, die gepfählt werden … weil sie nicht gut … mit anderen zusammenarbeiten? Ich habe mir … diese Zahl … über sie ausgedacht“, keuchte sie, fast oben angekommen. „Ich bin sicher … es gibt eine Statistik … ich kenne sie nur … nicht.“ 
 
    „Wozu auch?“, fragte ich, und mein Fuß rutschte ab. Ich drückte ihn zurück in die nächstgelegene Vertiefung. 
 
    „Der Trick … bei Vampiren ist, ihren … Intellekt und ihre Ängste anzustacheln. Sterben macht ihnen Angst, so wie jedem anderen auch. Und die, die nicht trainiert sind … und keine Gruppe finden, werden oft unberechenbar. Dann werden sie … getötet. Er glaubt mir vielleicht nicht ganz, aber es ist … für ihn genauso einfach, uns zu helfen … wie uns nicht zu helfen. Ich habe … ihm einen Anreiz gegeben, das zu tun.“ 
 
    Ich stieß ein müdes Lachen aus und stemmte mich die letzten Zentimeter aufwärts. Endlich konnte ich mich auf das Dach des Turms fallen lassen. 
 
    „Gut gemacht, Wally“, sagte ich und legte mich flach hin. „Gut gemacht.“ 
 
    Sie stürzte direkt neben mir zu Boden.  
 
    „Danke“, sagte sie verlegen. „Ich muss mich in mehr Statistiken einlesen für den Fall, dass er aufhört, uns zu helfen. Ich bin sicher …“ Sie schluckte und holte tief Luft. „Ich bin mir sicher, dass es einige gibt. Aber jetzt bin ich zu erschöpft. So was von am Ende. Ich hasse diese Herausforderung. Ich habe Klettern noch nie gemocht.“ 
 
    Ich musste ihr zustimmen. 
 
    „Lasst uns gehen“, sagte Gregory eindringlich, griff nach unten und zog an meinem Arm. 
 
    „Ich habe noch nie … Männertitten an einem starken, mageren Typen gesehen“, sagte Wally beiläufig und schaute in den Himmel. „Merkwürdig.“ 
 
    Einen Moment lang war ich wie versteinert. Dann sprang ich auf und zupfte an meinem Hemd, um sicherzugehen, dass es nicht an mir klebte.  
 
    „Das ist … genetisch bedingt. Haben wir nicht alle unsere Problemzonen?“, murmelte ich und sah zum Rand der Plattform hinüber. Einer der ersten Gargoyles, die wir ausgeschaltet hatten, war wieder zum Leben erwacht. Er attackierte das Mädchen, das ihm am nächsten war, und seine Krallen glitten über ihre Brust. Sie zuckte schreiend zusammen, verlor ihren Halt und fiel kopfüber abwärts. Auch die anderen Gargoyles begannen sich langsam wieder zu regen, als sich ihnen zwei weitere Prüflinge näherten. Aber die steinernen Ungeheuer folgten der gleichen Logik wie gestern die Golems – wir hatten ihr Gebiet durchquert, und sie schienen sich nicht mehr für uns zu interessieren. 
 
    „Ich schnarche“, sagte Wally und kam auf die Beine. „Das habe ich von meinem Vater. Meine Mutter beschwert sich ständig. Genetik ist eine komische Sache. Also mach dir nichts draus. Ist ja nicht so, als könntest du was dafür.“ 
 
    Ich ließ es dabei beruhen. Es war wohl das Beste, nicht weiter über meine ‚Männertitten‘ zu reden. 
 
    Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, was als Nächstes anstand. Am Ende der mit Dreck und Geröll bedeckten Plattform erwartete uns eine freistehende Tür. Zwei schlaffe, offensichtlich erschöpfte Gestalten gingen auf sie zu. Sie gehörten zu einem anderen Team. Einer von beiden öffnete sie. Der Raum dahinter war von gleißendem Licht erfüllt, aber sonst war nichts zu sehen. Nachdem beide Personen hindurchgegangen waren, schoss ein behandschuhter Arm hinter der freistehenden Tür hervor und schloss sie.  
 
    „Entweder wussten sie nichts von einem Schatz, oder wir sind zu spät“, sagte ich und rieb mir die Augen. Verdammt. Es frustrierte mich, es so weit geschafft zu haben, nur um zu verlieren. Das Fehlen eines erkennbaren Raums hinter der Tür kommentierte ich erst gar nicht. Oder den körperlosen Arm. Offensichtlich war die Situation magisch, und jeder würde über mein Unbehagen nur die Augen verdrehen. 
 
    „Sie wussten davon nichts. Aber Ethan schon. Der Talisman ist aus Gold. Ich spüre ihn da drüben.“ Gregory nickte Richtung Ethan. Er stand der Tür schräg gegenüber. „Er hat herausgefunden, dass er hier oben etwas finden muss.“ 
 
    Pete rannte auf Ethan zu, und wir stolperten ihm mit schweren Gliedern hinterher. Als wir Ethan erreicht hatten, war dieser bereits in der Hocke. Er durchwühlte den Dreck und die Steine unter seinen Füßen. 
 
    Pete ging auf Ethan los – und prallte gegen eine unsichtbare Wand. Er rollte rückwärts, schüttelte den Kopf, knurrte und spuckte, seine Krallen flogen durch die Luft. 
 
    Ein breites Grinsen überzog Ethans Gesicht, und er drehte sich langsam zu uns um, geschützt von seiner magischen Blase. Er ballte eine Hand zur Faust und stand auf. Als er sie öffnete, um uns zu zeigen, was er gefunden hatte, rutschte mir das Herz in die Hose. Ein perfekter Würfel aus purem Gold. Wie ein Zauberwürfel, nur ohne die beweglichen Teile. 
 
    „Verdammt“, sagte Wally und sackte in sich zusammen. 
 
    Ethans Augen verengten sich, und er richtete sie auf Gregory und mich. „Ihr habt den Schatz unter der Trollbrücke gefunden, nicht wahr? Deshalb seid ihr zurückgeblieben. Ihr habt ihn gefunden, aber nichts gesagt.“ 
 
    Wir setzten uns schweigend in Bewegung. 
 
    Ethan nickte, als wäre das Antwort genug. Er ließ den Goldkubus in seine Tasche fallen, bevor er mit seinem Zauberstab wedelte und die Barriere um sich herum auflöste. Anstatt den Zauberstab zu verstauen, richtete er ihn auf Pete. 
 
    Pete gab ein letztes fauchendes Knurren von sich, drehte sich um und hob seinen Schwanz. Eine deutliche erkennbare Stinkwolke erfüllte die Luft und schwebte direkt auf Ethan zu. Dessen Gesicht färbte sich grün, und er schoss vorwärts, durch den Gestank hindurch und auf die Tür zu. 
 
    „Das werde ich mir merken“, zischte Ethan durch zusammengebissene Zähne. „Aber vielleicht brauchen wir einander noch. Fürs Erste.“ 
 
    Der Rest von uns folgte ihm zur Tür, während zwei Neuankömmlinge über den Rand der Plattform kletterten. Beide sahen sehr … nun ja, koboldartig aus. Sie hatten große Augen, kleine, schlaksige Körper und knorrige, gekrümmte Finger. 
 
    Wallys Stimme senkte sich. „Behalte deine Feinde nahe bei dir, und deine Freunde noch näher.“ 
 
    „Du hast das Sprichwort falsch verstanden“, sagte ich. 
 
    Nacheinander traten wir über die Schwelle und schlossen die Tür hinter uns. Hände klopften von der anderen Seite dagegen – die Kobolde, die uns gefolgt waren. 
 
    Wir standen in einem unscheinbaren weißen Raum, leer bis auf eine gebeugte Gestalt in einem Anzug. Sie hatte eine riesige, spitze Nase und große, kugelartige Augen. Offensichtlich ein weiterer Kobold. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als wir an ihm vorbeigingen. Aber er beobachtete uns ungewöhnlich lange. 
 
    Der einzige Weg aus dem Raum hinaus führte durch einen leeren Korridor. Unsere Schritte hallten von den kahlen Wänden wider und keiner von uns sagte etwas. Wir erreichten einen weiteren weißen Raum ohne Möbel oder sonstige Merkmale. Eine Gummizelle wäre weniger unangenehm gewesen – zumindest hätten deren Polster nicht so einen blendenden Effekt gehabt. Aus diesem Raum führten drei nebeneinanderstehende, unbeschriftete Türen. 
 
    „Ich hasse diesen Ort“, sagte ich und verspürte einen seltsamen Drang, auf die Tür zu meiner Rechten zuzugehen. 
 
    „Das haben wir dann wohl gemeinsam“, sagte Ethan und marschierte auf die Tür zu, die auch ich gewählt hätte. „Wir sind fast fertig. Die letzte Herausforderung wird die einfachste.“ 
 
    „Ach, wirklich? Fantastisch. Ich könnte eine Pause gebrauchen“, sagte Wally und trottete ihm hinterher. 
 
    Ethan packte den Türgriff mit der Zuversicht eines Anführers. Doch auf der anderen Seite der Tür klappte mir die Kinnlade hinunter. 
 
    Vor uns erstreckte sich ein gigantisches Feld, so weit das Auge reichte. Nichts als endlose Reihen von Heuballen, eine nach der anderen. Höhe und Abstand aller Reihen zueinander waren identisch, man konnte sie nicht auseinanderhalten. Ich konnte beim besten Willen keine Wege oder Anhaltspunkte erkennen. Die Tür hinter uns löste sich in Luft auf. Es gab kein Zurück. 
 
    „Ich glaube, ich wäre doch lieber wieder im weißen Raum“, murmelte ich und hatte das ungute Gefühl, dass man in diesen Feldern ewig umherirren könnte, in dieser immer gleichbleibenden Landschaft unter dem grellen, aber sonnenlosen Himmel. Der Tag würde nie enden, und irgendwann würde auch die letzte Hoffnung darauf, einen Ausgang zu finden, schwinden. 
 
    „Ich dachte, du wärst Farmer“, sagte Wally. „Du solltest dich mit Heu auskennen.“ 
 
    „Sich mit Heu auszukennen, ist etwas ganz anderes als … das hier.“ Ich schlängelte mich kopfschüttelnd zwischen den Heuballen hindurch. 
 
    Ethan zog seinen Spickzettel aus der Tasche und tippte ihn mit seinem Zauberstab an. Blaue Linien sickerten langsam durch das Blatt und formten sich zu einer Karte. Nach und nach erschien eine dreidimensionale Abbildung unserer Umgebung, einschließlich eines kleinen Ethan-Avatars. Die kleine Figur war ebenfalls über ein Stück Papier im Miniaturformat gebeugt. 
 
    „Wow“, sagte ich und trat näher heran. Auf der Karte tauchte eine weitere Figur auf, die neben der ersten stand – das war dann wohl ich – und rot eingekreist war. Eine Warnung. Jemand war zu nahe an ihm dran. 
 
    „Deine Karte liefert aber viele Details“, bemerkte ich. 
 
    Ethan drehte sich um und orientierte sich kurz, dann ging er entschlossen voran. Der Rest von uns folgte ihm in Reih und Glied. Wie die kleinen Zwerge, für die uns der Troll gehalten hatte. 
 
    „Meine Familie engagiert nur die Besten“, sagte er und hielt ab und zu inne, um sich den richtigen Weg genauer anzusehen. Das Ding war idiotensicher. 
 
    „Aber bestimmt hat auch irgendeine andere mächtige Familie, die es mit Moral nicht so genau nimmt, einen guten Insider“, sagte ich, schnappte mir einen Halm aus dem nächstgelegenen Strohballen und rollte ihn zwischen meinen Fingern. Er fühlte sich nicht normal an. Ein bisschen seidiger als das Stroh, das ich gewohnt war – nicht kratzig genug, um echt zu sein. 
 
    „Wir beschäftigen die Besten, weil wir die Besten sind“, antwortete Ethan. „Einige andere haben auch Informationen, sicher, aber sie können bei den Prüfungen trotzdem nicht mithalten. Sie sind nicht gut genug, selbst mit den Tipps.“ Er hielt einen Moment inne. „Und das ist keine moralische Frage. Diese Prüfungen sind nicht gerade unvoreingenommen. Sie sind auf diejenigen ausgerichtet, die die jeweils richtige Magie haben. Für alle anderen ist das unfair. Ich mache es einfach … fairer.“ 
 
    „Nein.“ Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Du machst die Bedingungen nicht ‚fairer‘, du schaffst nur dir selbst Vorteile. Aber netter Versuch.“ 
 
    „Die Prüfungen sollen geeignete Schüler für die jeweiligen Häuser aussieben, und die Boni sind für die Besten jedes Hauses gedacht“, sagte Wally. „Niemand ist in allen fünf Prüfungen gut. Bis auf den Shadowkiller, aber der zählt nicht. Er war eine Anomalie. Im Grunde genommen begehst du Diebstahl, Ethan. Du versuchst, auch in den Häusern den Bonus abzuräumen, in denen du eigentlich schwächer wärst. Gleichzeitig bringst du auch noch den Auswahlprozess durcheinander. Du willst doch nicht in derselben Kategorie landen wie der Shadowkiller.“ 
 
    „Quatsch“, sagte Ethan. Wir kamen dem leuchtenden Punkt auf seiner Karte immer näher. „Ich gehöre ins Haus der Wunder. Mein gesamter Stammbaum findet sich dort wieder. Und wir heiraten nur innerhalb des Hauses, um die Blutlinie rein zu halten. Ich arbeite mit einem Zauberstab, Herrgott nochmal. Das Gold zu kriegen, ist nur eine zusätzliche Trophäe. Warum sollte es für bestimmte Leute reserviert sein? Das nennt ihr fair? Jeder sollte darauf eine Chance haben.“ 
 
    „Und die hat auch jeder“, antwortete Wally. „Wir arbeiten in Gruppen, sodass wir unsere Talente kombinieren können. Ohne Gregorys Hilfe hätten wir die letzte Herausforderung nicht geschafft.“ 
 
    Ethan schnaubte mal wieder, und ich meinte zu sehen, wie er die Augen verdrehte. „Wie viele Gruppen haben es unversehrt zur Spitze des Turms geschafft?“ 
 
    „Eine“, sagte Orin. „Und es ist ein Wunder, dass wir das geschafft haben. Die Strategie, in durchmischten Gruppen zu arbeiten, geht meistens schief. Aber der Aufbau der Prüfungen soll Gruppenkonstellationen wie unsere natürlich fördern.“ 
 
    „Siehst du?“ Wally streckte triumphierend einen Finger in die Luft. „Unser Erfolg ist es, der dieses System fair macht.“ 
 
    „Abgesehen von der Tatsache, dass wir von einem Betrüger angeführt werden, und ohne ihn keine Ahnung hätten, in welche Richtung wir gehen sollen“, erinnerte ich sie. „Mittlerweile sind wir alle am Schummeln. Was mir wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen machen sollte.“ Die unbequeme Wahrheit war allerdings, dass ich keine Gewissensbisse hatte. Ich wollte genauso wenig verlieren wie Ethan. 
 
    „Ich kenne den Weg“, sagte Gregory leise. 
 
    „Wie bitte?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um. 
 
    „Wir sind ganz in der Nähe. Es ist ein weiterer Edelstein. Ein Saphir, glaube ich. Ich kann ihn fühlen. Ich könnte ihn finden. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen – das ist hier die Herausforderung.“ 
 
    „Da hast du’s. Verstanden?“ Ethan umrundete einen Heuballen, dann ging er gezielt zwischen zweien hindurch. „Ganz ohne Schummeln. Wir könnten genauso gut seine verfluchten Kobold-Kräfte nutzen, um zu gewinnen.“ 
 
    „Man kann mit Leuten, für die Moral ein Fremdwort ist, nicht über Werte diskutieren. Das ist eine Sackgasse“, sagte Wally und seufzte. 
 
    „Hier.“ Ethan blieb vor einem der vielen Heuhaufen stehen. Die dreidimensionale Figur, die auf seiner Karte dargestellt wurde, stand genau neben dem leuchtenden Schatzfleck. 
 
    „Nein.“ Ich zeigte auf das Bündel zu seiner Rechten. „Da. Deine Figur auf der Karte steht neben dem Punkt, nicht davor.“ 
 
    Gregory wartete nicht erst auf den begriffsstutzigen Ethan. Er umkreiste den Heuballen, ganz auf seine Aufgabe konzentriert, dann blieb er abrupt stehen. Er fuhr mit der Hand an den Seiten entlang und berührte das Heu dabei kaum. Ein paar Sekunden später, als seine Hände etwa in der Mitte des Bündels angekommen waren, schob er langsam seine Finger in das Heu. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Kopf geneigt – er tastete mit seiner Magie nach dem Saphir. 
 
    Ethan faltete die Karte zusammen und steckte sie zurück in seine Tasche. 
 
    „Nein, nein.“ Ich zeigte auf die Karte. „Die brauchen wir noch, um hier wieder rauszukommen.“ 
 
    Er verdrehte die Augen, gab aber keinen Kommentar ab. Offensichtlich hatte ich mal wieder keine Ahnung. 
 
    Gregory steckte inzwischen bis zu den Ellbogen in dem Heuballen. Er schob seine Hände weiter vor, drang fast bis zu seinen Schultern ein. Dann schloss er die Augen und atmete tief ein. 
 
    „Kein Wunder, dass Kobolde so viel Geld haben“, flüsterte Wally. „Sie können einfach herumlaufen und es einsammeln, wie in einem Videospiel.“ 
 
    „Kostbare Edelsteine liegen nicht einfach in schönen, verkaufsfertigen Größen in der Gegend herum“, sagte Orin. „Normalerweise stecken sie in tiefen Gesteinsschichten fest. Sie müssen ausgegraben, aufgebrochen und verarbeitet werden. Auch Gold wird nicht einfach gefunden – da steckt mehr Arbeit hinter.“ 
 
    Wally zuckte mit den Schultern. „Läuft aufs Gleiche hinaus.“ 
 
    Ein Muskel in Gregorys Arm zuckte, und er zog ihn mit einer schnellen Bewegung zurück. Ein makelloser, quadratischer Saphir kam zum Vorschein. Er hatte dieselbe Größe und Form wie der Rubin und Ethans Goldstück. 
 
    „Oh, wie hübsch!“, schwärmte ich, als er im Licht funkelte. Ethan warf mir einen komischen Blick zu. 
 
    So ein Mist. Typen schwärmten bestimmt nicht für Edelsteine. Jedenfalls nicht auf diese Art. 
 
    Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um mich zu erklären, als die Kulisse um uns herum erzitterte. Zuerst gerieten die Heuballen ins Schwanken, dann wirbelten sie durch die Luft und peitschten um uns herum Stroh auf, als wären wir im Auge eines Tornados. 
 
    Ich streckte die Hand aus und packte Wally, um mich an ihr festzuhalten, während mein Magen sich vor Schwindel umdrehte. Bevor ich mich auf die Veränderung einstellen konnte, stieg Rauch unter unseren Füßen auf, und unsere Umgebung verblasste. Die Illusion löste sich auf. Dunkelheit hüllte uns ein, bis wir uns auf einmal an einem neuen Ort wiederfanden. 
 
    Der Raum war dreieckig. Zwei oder drei Fackeln waren an jeder der dunkelgrauen Wände um uns herum angebracht, die Flammen schimmerten und tanzten. Vor uns, hinter einem schweren Metalltor, stand eine robuste, mit Edelsteinen verzierte Truhe, die vor Goldmünzen nur so überquoll. Dieser Bonus war definitiv größer als der letzte – ein so riesiges Vermögen, dass es meiner ganzen Familie ein neues Leben bescheren könnte. Vielleicht sogar mehrere Leben. 
 
    Ich starrte diesen ungeheuren Reichtum an und atmete langsam aus. Dieser Schatz war eine Gratisbeigabe. All diese Prüfungen – diese ganze Organisation – hatte eindeutig mehr Geld zur Verfügung, als sie gebrauchen konnte. 
 
    „Jetzt müssen wir nur noch die Würfel dort einsetzen, wo sie hingehören“, sagte Ethan und blickte auf sein Goldstück herunter. „Legt alle Schmuckstücke auf den Tisch, damit wir uns ein Bild davon machen können.“ 
 
    Der Tisch vor uns hatte meine Aufmerksamkeit nicht so sehr erregt wie der Goldhaufen dahinter. Er war dreieckig, genau wie der Raum, in dem wir standen. Eine ausgesprochen seltsame Form. Darin waren drei quadratische Mulden eingelassen – eine für jedes der Schmuckstücke. 
 
    Gregory zögerte, was durchaus verständlich war. Die Stücke auf dem Tisch anzuordnen würde bedeuten, sie Ethan auszuliefern. 
 
    „Es gibt keinerlei Fluchtmöglichkeiten“, sagte ich und gab Gregory ein Zeichen, mitzuspielen. „Wir werden das hier gemeinsam beenden müssen. Entweder wir arbeiten zusammen, oder wir bringen die Prüfung nicht zu Ende.“ 
 
    Als alle quadratischen Teile auf dem Tisch lagen, ließ Ethan eine Hand über seiner Tasche schweben. Er holte seinen Spickzettel jedoch nicht heraus. Ich beobachtete seine verstohlenen Blicke und verstand dann, warum. Er wollte nicht erwischt werden. Dieser Raum wurde wahrscheinlich streng überwacht, und obwohl ein wenig Schummeln geduldet wurde, würde er hier nicht damit durchkommen. Nicht, wenn es um so viel Geld ging. 
 
    „Ein Rätsel.“ Ich beugte mich vor und betrachtete jedes Teil für sich. Alle waren quadratisch, genau gleich geformt. Ich schob die Teile hin und her, jedes von ihnen passte in jede der Öffnungen. 
 
    Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Ich wusste, dass Gold ein weicheres Metall war und die beiden Edelsteine um einiges härter. Aber das war so ziemlich alles, was meine sehr begrenzte Schulbildung hergab. Ich gab mir Mühe, die Sache als Ganzes zu betrachten. Da es nur drei Teile gab, kamen nur sechs Kombinationsmöglichkeiten infrage. Aber welche war die richtige? 
 
    Ohne groß zu überlegen, wusste ich, dass jede Anordnung der kostbaren Quadrate endgültig sein würde. Wir würden uns also sicher sein müssen, bevor wir sie platzierten. 
 
    „In diese Wand sind Rubine eingebettet“, sagte Gregory leise und ging auf die Wand zu seiner Rechten zu. 
 
    Ich streckte eine Hand aus und strich über die Wand, wobei mir winzig kleine Erhebungen auffielen. Mit meiner Handfläche konnte ich ertasten, was meine Augen bloß als Schimmern wahrnahmen. Ein seltsames Gefühl bahnte sich an, glitt über meine Haut und drang schließlich in mich ein. Plötzlich fühlte sich die Wand anders an. Ich hätte nicht beschreiben können, auf welche Weise … es war eine subtile, aber deutliche Veränderung. Zurück am Tisch verstärkte sich das Gefühl noch. 
 
    Der Rubin. Ich hatte ein Gefühl für den Edelstein. Genau wie Gregory. Auch die anderen Quader, die wir gesammelt hatten … Ich konnte sie fühlen. 
 
    Wie konnte das sein? 
 
    Ich hielt nicht inne, um mir Gedanken über das Wie zu machen. Darüber würde ich später nachdenken können, wenn ich mich nicht mehr konzentrieren musste. 
 
    „Kannst du in einer der anderen Wände Saphire spüren, Gregory?“, fragte ich. 
 
    Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, er musste nicht einmal darüber nachdenken.  
 
    „In der Wand hinter uns“, sagte er. Seine Fähigkeit, Edelsteine zu erfühlen, war viel stärker als meine geliehenen Kräfte. 
 
    „Genau, richtig“, sagte ich und stellte bereits einen Zusammenhang her. „Und links von uns ist Gold.“ Der dreieckige Raum war genauso aufgebaut wie der Tisch. 
 
    Genau. Wie. Der. Tisch. 
 
    Das musste es sein! 
 
    Ich ordnete die Edelsteine und das Gold neben den Vertiefungen im Tisch an und konnte spüren, wie sie zu den Wänden passten. Ich zeigte auf den roten Würfel. „Rubin“, sagte ich, dann zeigte ich auf die dazugehörige Wand. „Wand mit eingebetteten Rubinen. Saphir, Wand mit eingebetteten Saphiren. Gold … Wand mit Gold.“ 
 
    „Ziemlich simpel“, murmelte Ethan. 
 
    „Nur für die, die das spüren können“, sagte ich und ließ mir das Szenario noch einmal durch den Kopf gehen. „Du hättest nicht gewusst, dass es Edelsteine sind, die diese Wände schimmern lassen. Und selbst, wenn du darauf gekommen wärst – der Glanz ist farblos. Den richtigen Platz für das Gold hättest du gefunden, sicher. Aber damit hättest du immer noch nur eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit dafür gehabt, die Edelsteine richtig zu platzieren.“ 
 
    „Also, ich bin nicht sicher, ob ich eins und eins zusammengezählt hätte“, sagte Gregory und rieb sich die Nase. „Ich meine, jetzt, wo ich es weiß, ist es einfach, aber … mir wäre nicht in den Sinn gekommen, dass die Wände ein Hinweis sein könnten.“ 
 
    „Und das ist der Grund, warum sie wollen, dass die verschiedenen magischen Lager zusammenarbeiten. Siehst du?“ Wally stemmte ihre Hände in die Hüften und nickte zufrieden. 
 
    „Ich würde dann bei dieser Anordnung bleiben, es sei denn, es gibt Widerspruch.“ Ich ließ den anderen einen Augenblick Zeit. Als niemand Einwände erhob, schob ich die Steine vorsichtig in die entsprechenden Öffnungen auf dem dreieckigen Tisch. 
 
    Die Schmuckstücke sanken ein, und ein Lichtblitz ließ mich nach hinten taumeln. Die Wand zu unserer Rechten glitzerte rot. Hinter uns blitzte es blau. Das Gold schimmerte, und einen Moment lang dachte ich, alles würde verschwinden, so wie die Heuballen. Aber stattdessen glitt das Metalltor nach oben hin auf. 
 
    Wir hatten es geschafft. Wir hatten gewonnen! 
 
    Ethan trat in Aktion. Mit aufgeblähter Brust drängelte er sich vor, und ich wusste, dass er versuchen würde, den Sieg für sich zu beanspruchen. 
 
    Genau wie beim letzten Mal. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 7 
 
      
 
      
 
   „D iesmal nicht“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, stürmte nach vorne und packte mir Ethan. Auf keinen Fall würde er sich diesen Sieg einheimsen. Mit all meiner Kraft schleuderte ich ihn zur Seite. Seine Beine blieben an einem der Tischbeine hängen, er stürzte mit dem Kopf voran auf den Boden und schlitterte mit dem Gesicht über den Stein. 
 
    Das würde Spuren hinterlassen. 
 
    Pete knurrte und zischte, offensichtlich auf meiner Seite. Dann zwickte er Gregory in die Fersen. Der stieß einen kleinen Schrei aus und tänzelte vorwärts, gerade als sich der leuchtende Umriss einer Tür hinter der Schatztruhe abzeichnete. 
 
    „Das war nicht nur mein Sieg“, sagte Gregory. Die Tür schwang gemächlich auf und eine kleine, gebeugte Gestalt mit einer runden Brille kam zum Vorschein. Die Augen hinter den Brillengläsern waren irrsinnig groß. 
 
    „Wir haben es zusammen geschafft“, sagte Wally sofort. Dann fügte sie leiser zu mir hinzu: „Vor allem du, Wild. Also musst du der Frontmann sein. Du warst unser zweitwertvollster Mann, wenn man den Schummler mit seiner Karte nicht mitzählt.“ 
 
    „Kein Wort mehr über die Schummelei“, grummelte ich im Flüsterton, während ich hinter Wally und Orin trat. 
 
    Zwei weitere Personen, dünn und etwas größer, folgten durch die Tür. Der kleinere Anführer musterte uns einen nach dem anderen mit seinen riesigen, leicht glasigen Augen. Sein Blick war scharfsinnig und berechnend. Mich starrte er für den Bruchteil einer Sekunde länger an als die anderen, bevor er einen verwunderten Blick auf Ethan richtete, der sich gerade mühsam aufrappelte. 
 
    Was soll’s. Immerhin hatte ich ihn nur zum Stolpern gebracht. Das war immer noch weniger auffällig, als einen riesigen Haufen Gold aus einem fremden Haus einzusacken. Diesmal würde mir Mr. Koteletten keine Vorwürfe machen können. 
 
    „Ich bin beeindruckt“, sagte der kleine Mann und trat auf seinen spindeldürren Beinen vor. Seine Kleidung musste speziell angefertigt worden sein – kein herkömmlicher Anzug hätte zu diesem seltsam geformten Körper mit den langen Armen und krummen Beinen gepasst. Würde Gregory eines Tages so aussehen? 
 
    „In der Geschichte unseres Hauses hat es kein einziges Gewinnerteam jemals als Ganzes bis hierher geschafft. Erst recht keine so große Gruppe. Ist euch klar, dass es größere Gruppen schwerer haben, durchzukommen? Wir sehen selten – wenn überhaupt – sechs Teammitglieder.“ 
 
    Wally stellte sich aufrecht hin, und Pete sah zu mir auf und schnatterte. 
 
    ‚Ich würde mich wirklich gerne wieder in meine menschliche Form zurückverwandeln, aber es wäre gerade echt unangenehm, nackt herumzustehen.‘ 
 
    Ich unterdrückte ein Grinsen. Ethan warf seine breiten Schultern zurück und schlenderte zu Gregory an die Spitze. Er klopfte ihm auf die Schulter, sodass der kleine Kerl zusammenzuckte. „Gregory hat mir sehr geholfen, die versteckten Edelsteine zu finden und das Rätsel zu lösen. Er hat mich wirklich stolz gemacht.“ 
 
    Ethans Tonfall und Haltung machten unmissverständlich klar, dass er die Führungsrolle für sich beanspruchte. Und dafür musste er nichts weiter tun, als Gregory großmütig auf die Schulter zu klopfen und ihn als seinen Helfer darzustellen. 
 
    Ich knirschte mit den Zähnen, und Pete knurrte. Nur Wally schien sich nicht an Ethans Gebaren zu stören.  
 
    „Ja, ohne Gregory wäre keiner von uns diese Wand hochgekommen“, sagte sie gleichmütig. „Und Ethan hatte eine richtig tolle Idee. Auch ich hätte geradewegs hochklettern sollen, weg von der Gefahr, so wie er. Das hätte meine Arme geschont. Gregory ging mit der Gefahr um wie ein Profi. Ich glaube, er hat seinem Haus alle Ehre erwiesen.“ 
 
    Bei diesem nicht ganz so subtilen Seitenhieb konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Petes Knurren setzte aus und verwandelte sich in ein lustiges kleines Kichern. 
 
    Die Prüfungsleiter kamen hinter der Truhe zum Stehen. Niemand sonst eilte herbei, um uns zu gratulieren, anders als bei der letzten Prüfung. 
 
    „Wir haben im Laufe dieser Prüfung sicherlich einige herausragende Führungsqualitäten gesehen“, sagte der Anführer, sah dabei aber keine bestimmte Person an. „Aber ihr habt den Sieg als Gruppe errungen, und deshalb wird der Erlös entsprechend aufgeteilt.“ 
 
    „Oh ja, natürlich“, sagte Ethan betont locker. „Es war ein Gruppensieg. So sollte es sein.“ 
 
    Der Anführer starrte Ethan einen Moment lang schweigend an. „Muss einer von euch zu den Heilern?“ 
 
    „Ich werde es schon überleben“, sagte ich schnell und legte eine Hand auf meinen pochenden Arm, dort, wo mich der Gargoyle aufgeschlitzt hatte. Vielleicht würde ich später zu den Heilern gehen. Im Moment wollte ich kein Zusammentreffen mit Mr. Koteletten und seinem verlogenen Handlanger Rory riskieren. Ich wollte Wally nicht verärgern, die dachte, er sei ‚süß‘. Denn ich hatte vor, dem Gesicht dieses süßen Typens eine neue Form zu verpassen. „Ich mache mich einfach auf den Weg zurück.“ 
 
    Die Prüfer wiesen uns an, durch die Tür zu schreiten, durch die sie gekommen waren. Hinter der Tür erwartete uns ein weiterer dieser seltsamen, unscheinbaren weißen Räume. Nachdem wir ihn durchquert hatten, fanden wir uns in einem engen Korridor wieder, der steil aufwärts zu einer Stahltür führte. Ihr runder Griff klapperte, und nach einer Vierteldrehung öffnete sich die Tür. Sie ging auf und gab den Blick nach draußen frei. 
 
    „Wie um alles in der Welt kann dieser Korridor auf Bodenhöhe enden?“, fragte ich, und wieder wurde mir schwindelig. 
 
    „Magie“, sagte Wally. 
 
    Ethan bog nach links ab, er ging direkt auf die Rückseite der Villa zu, die sich in der Ferne abzeichnete. Der Weg dorthin war voll von Gestalten, die sich erschöpft voranschleppten, manche humpelten. 
 
    „Und Magie ist auch der Grund dafür, dass wir keinen Bus brauchen, um uns zurückzubringen“, erklärte Wally. 
 
    Ethan bog weder in Richtung Wohnwagensiedlung noch zu den Heilerzelten ab. Stattdessen ging er geradeaus weiter, völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass wir quasi aus dem Nichts aufgetaucht waren. Sein Ziel schien einer der großen, beleuchteten Hintereingänge der Villa zu sein. 
 
    „Wohin gehen wir?“, fragte ich ihn und holte auf, die anderen im Schlepptau. 
 
    „Du spinnst, wenn du glaubst, dass ich auch nur eine weitere Nacht in dieser Bruchbude hause.“ Ethan beachtete nicht die Mädchen, die ihm mit großen Augen hinterherguckten. Ebensowenig bemerkte er die drei Jungs, die ihre Brust vorstreckten und versuchten, wichtig zu wirken, als er vorbeiging. Der gesamte Campus erkannte Ethan offensichtlich schon von weitem. Und sie alle versuchten, seine Gunst zu gewinnen. 
 
    Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ethan war die letzte Person, die ich in meinem Team haben wollen würde. 
 
    „Wir können uns nicht aussuchen, wo wir schlafen.“ Ich blieb ihm dicht auf den Fersen, war mir aber nicht sicher, was ich tun sollte: Einfach abhauen und zu den Heilern gehen – oder bei ihm bleiben, um zu sehen, wohin das führte? 
 
    „Du kannst dir nicht aussuchen, wo wir schlafen“, sagte er, riss die Eingangstür auf und schob sich an jemandem vorbei, der gerade nach draußen wollte. Er sagte nichts, und der dünne Junge mit der dicken Brille schien auch keine Entschuldigung zu erwarten. 
 
    „Ich würde mich ihm anschließen“, flüsterte Wally. „Ich habe gehört, dass die Wohnwagen nicht sehr angenehm sind. Ich hatte Glück und gehöre zu den zwanzig Prozent, die in der Villa wohnen dürfen. Was das angeht, würde ich seine Verbindungen nutzen.“ 
 
    Wally hatte nicht ganz Unrecht. Die hohe, gewölbte Decke des Foyers schwebte in schwindelerregender Höhe über uns. Sie war im gotischen Stil gebaut und gab den Blick bis in die Spitze des Gebäudes frei. Vor uns erstreckte sich ein dunkelbrauner, auf Hochglanz polierter Parkettboden. Er zog sich lückenlos über die weitläufigen Treppen, von denen es viele gab. Riesige Gemälde in vergoldeten Rahmen schmückten die Wände. Dieser Ort war absolut prächtig, und allein schon hier zu sein gab mir ein weiches, wohliges Gefühl. 
 
    Essensdüfte schwebten in der Luft, und mein Magen knurrte. Schlagartig wurde mir bewusst, dass wir noch nicht gefrühstückt hatten. Hier und da zierten Wappen mit seltsamen, eingravierten Symbolen die Wände. Eines von ihnen erkannte ich im Vorbeigehen wieder. Ich schauderte. Es war das Symbol, das ich von meiner Mutter kannte. Das Netz von Wyrd. 
 
    Ich sah mir auch die anderen Wappen genauer an. 
 
    Eine Reihe ineinander verstrickter Dreiecke. 
 
    Ein riesiger Baum mit unzähligen Ästen, umgeben von einem Kreis. 
 
    Ein Paar Raben, Rücken an Rücken, die Köpfe über die Schultern geneigt, mit einem Knochen zwischen den Schnäbeln. 
 
    Und schließlich etwas, das wie eine unvollendete Acht aussah, deren Enden sich in winzigen Schnörkeln verloren. 
 
    Ich nahm an, dass es sich bei den Wappen um die Haussymbole handelte. Fünf Häuser, fünf Wappen. Das Netz von Wyrd war das einzige Symbol, dessen Namen ich kannte. 
 
    Ethan schlug einen Haken nach links und ich riss meinen Blick von den Wappen los. Er ging eine breite Treppe mit aufwendig verziertem Geländer hinauf, deren Stufen mit Blattgold umrandet waren. Ich verlangsamte meine Schritte und sah genauer hin. Nein, das war massives Gold. 
 
    „Wie viel Geld hat diese Schule?“, fragte ich. 
 
    „Dieses Anwesen wird nicht nur für die Große Auslese genutzt“, flüsterte Wally, als wir den Treppenabsatz erreicht hatten und die Stufen erklommen. „Die Auslese findet nur einmal im Jahr statt und dauert eine Woche. Den Rest des Jahres wird hier die Elite trainiert. Es kommen nur die allerbesten Schüler hierher. Deshalb muss die Hälfte der Prüflinge in Wohnwagen unterkommen – die meisten Zimmer sind schon belegt. Nur diejenigen, die dieses Jahr ihren Abschluss gemacht haben, haben ein leeres Zimmer hinterlassen.“ 
 
    „Also sind diese Eliteschüler noch hier?“, fragte ich. „Mir ist niemand aufgefallen.“ 
 
    „Sie bekommen ein paar Wochen Zwangsurlaub“, sagte Gregory, „aber ihre Sachen sind noch in ihren Zimmern. Was bedeutet, dass jemand rausgeschmissen werden muss, damit wir hier schlafen können.“ 
 
    „Und zwar andere Prüflinge“, sagte Wally. Inzwischen hatten wir den dritten Stock erreicht. Da ich heute bereits gegen einen Troll gekämpft, einen Turm erklommen und ein Feld mit magischen Heuballen durchquert hatte, war ich schon nach der Treppe zum ersten Stock erschöpft gewesen. „Auf keinen Fall werden sie die Elite benachteiligen. Wenn jemand Platz machen muss, dann die Prüflinge.“ 
 
    „Hört sich an, als würden wir uns wahnsinnig beliebt machen.“ 
 
    Ethan erreichte den letzten Treppenabsatz und schritt einen großen Flur hinunter, der mit einem exquisiten Teppich ausgelegt war. 
 
    „In der Tat. Jeder, der mit Ethan rumhängt, wird bevorzugt behandelt“, sagte Wally. „Wir werden überall auffallen.“ 
 
    Ich kaute auf meiner Lippe und folgte Ethan zur hintersten Tür des Korridors. Sie war rot gestrichen, in ihrer Mitte prangte eine goldglänzende 1. Aufzufallen war das Letzte, was ich brauchte. 
 
    ‚Ich sollte nicht in meiner Tiergestalt hier drin sein‘, hallte es durch meinen Schädel. ‚Aber nackt wäre noch schlimmer, oder?‘ 
 
    Wenn Pete das schon nicht wusste, dann war ich auf jeden Fall der falsche Ansprechpartner, also zuckte ich nur mit den Schultern. 
 
    Ethan baute sich vor der Tür auf und klopfte zweimal. Das Geräusch, laut und dröhnend, hallte laut durch den Korridor und den Raum dahinter. Magie. Türklopfer aus Metall waren offensichtlich überflüssig. 
 
    Die Klinke drehte sich, die Tür schwang auf und ein grimmig dreinblickender Mann mit kurz geschnittenem braunem Haar und einem glänzenden Anzug stand uns gegenüber. 
 
    „Ja?“, sagte der Mann in einem tiefen Bariton. 
 
    „Ethan Helix, ich möchte zu Direktorin Frost. Sie sollte mich bereits erwarten.“ 
 
    „Ja. Natürlich.“ Der Mann blickte an Ethan vorbei und betrachtete jeden von uns einzeln. Als er mich ansah, fühlte ich mich, als hätte man mich auf eine riesige Waage gestellt, um jede meiner Eigenschaften genau zu bemessen. Er trat zurück, seinen Blick auf Pete gerichtet. „Ich werde dir was zum Anziehen besorgen, Wandler.“ 
 
    „Na, also“, sagte ich leise zu Pete, während ich den anderen in den großen, luxuriösen Warteraum folgte. Ein paar gut gefüllte Bücherregale säumten die Rückwand. Zu unserer Rechten standen zwei gepolsterte Sessel. Daneben stand eine braune Ledercouch mit einer Katze, die auf einem Kissen lag. Sie hatte ihren Schwanz um den Körper geschlungen, die Augen nur halb geöffnet. Sie beobachtete uns missbilligend. 
 
    „Setzt euch. Sie wird gleich bei euch sein“, sagte der Mann und deutete auf die Möbel. 
 
    „Oh, seht nur.“ Wally zog ein Buch aus dem Regal. „Der neueste Jack-Reacher-Roman. Ich liebe Fantasy.“ 
 
    „Das ist ein Thriller“, sagte Orin, der in der Ecke stand, die Hände an den Seiten und das Gesicht wie immer ausdruckslos. Er sah ständig so aus, als wäre er auf einer Beerdigung. 
 
    Wally lachte und nahm das Buch mit zur Couch. Sie ließ der wachsamen Katze viel Platz. „Egal, wie es verpackt ist, es bleibt Fantasy.“ 
 
    Der stramme Kerl kam mit einem ordentlich gefalteten Stapel Sportsachen zurück. Er legte die Jogginghose und den Pullover ab und wies Pete den Weg zur Toilette. Zum Rest von uns sagte er: „Folgt mir. Die Direktorin wird euch jetzt empfangen.“ 
 
    Er begleitete uns einen kleinen Flur entlang, der zu einer Art Empfangsbereich führte. Hier stand ein großer schwarzer Schreibtisch hinter vier ordentlich aufgereihten Stühlen. In den Ecken standen zwei Pflanzen, eine reglos, die andere bewegt – dabei konnte ich keine Brise spüren. Neben dem Schreibtisch stand eine Tür offen, die zu einem viel größeren Büro führte, voll von tiefen Orange-, Gelb- und Rosatönen. Als hätte man mitten im Raum einen Sonnenuntergang eingesperrt. 
 
    „Bereit?“, fragte Wally und zupfte an meinem Ärmel. 
 
    Der Mann hatte sich neben dem Schreibtisch aufgebaut, sein starrer Blick war auf mich gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass er mich nicht mochte. Aber es lief kein warnendes Kribbeln über meine Haut, also schenkte ich dieser Tatsache keine weitere Beachtung. 
 
    „Jep.“ Ich huschte an Wally vorbei, wobei mich Unbehagen überkam. Erst war ich mir nicht sicher, warum, bis mir einfiel, dass ich ja ein Typ sein sollte. Und ‚huschen‘ war keine besonders maskuline Fortbewegungsweise. Aber meine Unsicherheit darüber wurde gleich wieder zerstreut, als Pete hinter mir in den Raum gehuscht kam. 
 
    „Frau Direktorin“, sagte Ethan fordernd. Auf dem Schreibtisch vor uns standen zwei Computermonitore, eine gepolsterte Schreibunterlage mit Tischkalender und ein kompakter schwarzer Behälter, eine Art Schmuckkästchen. Der Deckel war auf Hochglanz poliert worden. Ich fühlte mich zu diesem Kästchen hingezogen. Ich wollte es aufklappen und sehen, was sich darin verbarg. Es juckte mir geradezu in den Fingern. 
 
    Hinter dem Schreibtisch stand eine zierliche Frau in ihren späten Siebzigern. Ein gut sitzender Anzug schmiegte sich an ihren schlanken Körper, ihre rauchgrauen Augen mit ausgeprägten Krähenfüßen blickten durch eine dicke Brille. Ihr kurz geschnittenes, graues Haar war dem ihres Assistenten nicht unähnlich. Sie war gut gealtert, und sie strahlte heimliche Belustigung aus. Dieses Gefühl von Heiterkeit war allerdings schon verschwunden, bevor ich mir sicher sein konnte, es überhaupt wahrgenommen zu haben. 
 
    „Mr. Helix, was kann ich für Sie tun?“, fragte sie kurz angebunden. Wenn ich es zu diesem Zeitpunkt nicht besser gewusst hätte, wäre ich davon ausgegangen, dass sie kein großer Ethan-Fan war. Wenn sie allerdings durchschaut hatte, was für eine Nervensäge er war, dann besaß sie mehr Verstand als die meisten hier. 
 
    „Mein Vater sollte Sie inzwischen darüber in Kenntnis gesetzt haben, wie dürftig unsere Unterbringung ist“, sagte er ohne jede Verlegenheit. Junge, waren wir anders aufgewachsen. 
 
    Die Direktorin schürzte ihre Lippen, und ihre Augenbrauen senkten sich hinter ihrer großen Brille. „Ja, das hat er. Für Ihre bisherige Situation entschuldige ich mich vielmals, Mr. Helix“, sagte sie betont langsam, und ihr Tonfall war so trocken, dass ein Funke gereicht hätte, um ihn in Brand zu setzen. „Ich möchte Ihnen Ihren Aufenthalt bei uns gerne so angenehm wie möglich machen. Ich habe mir erlaubt, Ihren Wohnwagen gegen eines unserer Zimmer zu tauschen. Dazu musste ich lediglich andere Prüflinge versetzen. Daran stören Sie sich sicher nicht. Hoffentlich gefällt Ihnen diese Lösung?“ 
 
    „Das geht in Ordnung, danke“, sagte Ethan und konterte ihren sarkastischen Tonfall mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein. 
 
    „Fantastisch.“ Die Direktorin wandte sich wieder ihren Monitoren zu. „Wenn sonst noch etwas sein sollte, sagen Sie wieder Ihrem Vater Bescheid. Ich werde dann alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen. Oder Sie können sich an Adam hier wenden. Auch er wird stets sein Bestes tun, um für Sie einen Platz in meinem Terminkalender freizumachen. In der Zwischenzeit wird er Sie zu Ihrem Zimmer führen.“ 
 
    „Perfekt“, sagte Ethan. Der unterschwellige Sarkasmus ging nach wie vor an ihm vorbei. 
 
    Er drehte sich um und wir anderen folgten ihm aus dem Büro. Auf dem Weg machte sich ein Grinsen auf meinem Gesicht breit.  
 
    „Sie hat ganz schön scharf geschossen“, flüsterte ich Wally zu. 
 
    „Das war peinlich“, sagte Pete leise, der in dem viel zu großen Jogginganzug wie ein kleiner Junge aussah. 
 
    „Wenn man das, was einem vom Rang her zusteht, haben will, muss man es einfordern“, sagte Orin hochmütig. „Die anderen von deinem Rang werden nichts anderes erwarten. Der Rest der Leute spielt keine Rolle, ebensowenig wie das, was sie von dir denken.“ 
 
    „Wow. Bei dem Thema ‚Schnösel-Gehabe‘ kennst du dich echt aus“, sagte ich. 
 
    Wally lachte. 
 
    „Ich bin ein Jäger“, erwiderte Orin. „Und für diejenigen, die sich für etwas Besseres halten, habe ich eine besondere Vorliebe. Eines Tages werde ich ihnen genussvoll die Augen öffnen und ihnen zeigen, dass sie nicht die Krone der Schöpfung sind.“ 
 
    Ethans Rücken versteifte sich. 
 
    Plötzlich überkam mich die Erinnerung an Orins Monolog über meine Halsschlagader, die er beobachtet hatte, als ich unter der Dusche gewesen war. Mir blieb die Spucke weg. Ich hoffte wirklich, dass ich es mir mit ihm nicht verscherzen würde. Gegen ihn wollte ich nicht kämpfen müssen. Wenn seine jetzige Geschwindigkeit erst der Anfang war, dann stand fest, dass ich einen vollwertigen Vampir niemals besiegen würde. 
 
    Im zweiten Stock, am Ende eines langen Korridors, der zu einem hinteren Treppenhaus führte, blieb der Assistent der Direktorin – Adam – neben einer Tür mit der Nummer 245 stehen. Die Nähe zur Treppe würde es sehr einfach machen, sich hier ungesehen hinein- und hinauszuschleichen. Adam bewegte sich nicht, er wartete nur stumm darauf, dass wir aus seinem Leben verschwanden. 
 
    „Also gut. Dann auf Wiedersehen.“ Ich scheuchte alle zur Tür. 
 
    „Mädchen sind hier nicht zugelassen“, sagte der Assistent und sah mich direkt an. 
 
    Mir gefror das Blut in den Adern, und eine Warnung stieg in mir auf. 
 
    Meine Tarnung war dabei, sich in Luft aufzulösen. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 8 
 
      
 
      
 
   U nsere kleine Gruppe stand Adam gegenüber und starrte ihn an. Der starrte einfach zurück. Und ich konnte nur daran denken, dass ich erledigt war – er wusste Bescheid. Wusste, dass ich ein Mädchen war. Ich holte tief Luft, um mich zu verteidigen oder um zu betteln, wenn es sein musste. 
 
    „Diese Etage ist nur für Jungen“, wiederholte er, sein eiskalter Blick durchbohrte mich. „Mädchen dürfen die Räumlichkeiten besuchen, sich hier aber nicht länger aufhalten. Wenn ein Mädchen nach Einbruch der Dunkelheit im Zimmer eines Jungen erwischt wird oder umgekehrt, werden beide von den Prüfungen disqualifiziert. Habt ihr das verstanden?“ 
 
    „Wie rückständig“, sagte Wally und trat um mich herum. „Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir minderjährig sind oder so. Ich bin achtzehn. Ich kann einen ganzen Raum voller Jungs vögeln, das wäre völlig legal. Zugegeben, mehr als die Hälfte der Prüflinge ist noch nicht volljährig. Das könnte natürlich zum Problem werden. Ich meine, es ist auch nicht so, als ob ich bei jedem den Ausweis überprüfen würde …“ 
 
    „Oh mein Gott, Wally, hör auf“, sagte ich, unfreiwillig errötend. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, was sie da sagte? 
 
    Sie blinzelte mich einen Moment lang an, zuckte mit den Schultern und winkte dann zum Abschied. „Also gut. Man sieht sich. Ich bin dann morgen wieder dabei.“ 
 
    „Die Alte hat echt einen Schuss“, sagte Ethan und verschwand im Zimmer. 
 
    Orin driftete hinter ihm her, viel zu nah, wie ich fand. Gregory und ich folgten. Pete machte einen Schritt auf die Tür zu und packte mich am Arm. „Komm schon, Kollege. Lass uns mit dem Rest der Jungs reingehen.“ 
 
    Adam forderte mich mit seinem unheilvollen Blick regelrecht dazu auf, zu lügen. Aber da er bis jetzt noch nichts Direktes gesagt hatte, wusste ich, dass er nichts tun würde. Zumindest nicht, bis er Beweise hatte. Und ich würde ihm keine liefern. 
 
    „Ja, klar“, sagte ich, wobei ich meine Stimme so männlich wie möglich klingen ließ, und hechtete über die Türschwelle. 
 
    Pete verschloss dem immer noch starrenden Adam die Tür vor der Nase. Dann atmete er erleichtert auf. „Heiliger Strohsack. Der Typ ist heftig.“ 
 
    Ganz im Gegensatz zu der Bruchbude vom Vorabend war dieses Zimmer wahnsinnig geräumig. Es war mit sechs freistehenden Himmelbetten ausgestattet, die mit ihren Vorhängen deutlich mehr Privatsphäre versprachen. Außerdem hatte jeder seinen eigenen Nachttisch, und am Fußende stand je eine Truhe. Ich hatte den Verdacht, dass wir darin perfekt sitzende Kleider zum Wechseln finden würden, egal, für welchen Schlafplatz wir uns entschieden. Eine Tür zwischen zwei der Betten führte zum Bad, und ich musste vor Erleichterung beinahe seufzen, als ich feststellte, dass es ein ganz normales Badezimmer war. Mit einer Toilette, ohne Urinal und mit einer Dusche inklusive Vorhang. Es gab sogar eine Badewanne. Es würde deutlich einfacher sein, mit diesem Aufbau zurechtzukommen. 
 
    Ohne Vorwarnung stürzte Ethan auf mich zu, packte mein Hemd an der Brust und schleuderte mich gegen die Wand. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken und reagierte instinktiv: Rechts holte ich aus und verpasste ihm einen Kinnhaken, dann rammte ich ihm meine linke Faust in den Magen. 
 
    Krampfartig krümmte er sich und schnappte nach Luft. Dabei zerriss er den Kragen meines Oberteils und zerrte den Stoff von meiner Schulter. Er wuchtete seinen Körper vorwärts, und seine schwere Schulter traf mich mit voller Wucht. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken, aber ich biss die Zähne zusammen. Ich ließ drei wütende Schläge auf Ethans Rippen prasseln, bevor ich zu einem Manöver ansetzte, das ich von Rory kannte. Ich verlagerte mein Gewicht, wechselte mein Standbein und warf Ethan in einer einzigen, fließenden Bewegung über meine Hüfte. 
 
    Er schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf und blieb stöhnend liegen. Ich ließ mein Knie gegen seine Brust prallen, sprang auf, kickte seine fuchtelnden Hände aus dem Weg und rammte mein Knie erneut in seine Brust. Eine besonders empfindliche Stelle, das wusste ich aus Erfahrung. 
 
    „Fahr zur Hölle!“, schrie er und griff nach seinem Zauberstab. Ich trat zu und traf zielsicher sein Handgelenk, seine Hand flog über seinen Kopf. 
 
    „Junge, si– er ist ein Schemen, du bist körperlich unterlegen“, brüllte Pete und tänzelte mit ausgestreckten Händen um uns herum. Ich konnte nicht sagen, ob er das aus Nervosität machte oder ob er den Wunsch hatte, mitzumachen – oder ob er einfach nicht wusste, wie man einen Kampf auflöste. „Lass es einfach gut sein, Mann.“ 
 
    Ethan trat gegen mein Bein, und ich ließ mich ein drittes Mal auf ihn fallen, meinen Körper zur Seite drehend. Ich nutzte den Schwung und schlug meinen Ellbogen quer über Ethans Gesicht. Er zog ruckartig seine Knie zu sich und traf meine inneren Oberschenkel. Seine Knie streiften meinen Schritt – nicht mehr als ein etwas dumpfer Schmerz. 
 
    „Alter! Das war unter die Gürtellinie“, rief Pete. „Genau unter die Gürtellinie.“ 
 
    „Er ist ein Feigling. Was dachtest du denn?“, kommentierte Orin beiläufig von seiner Ecke aus. „Wahrscheinlich lässt er Daddy auf Schadensersatz klagen.“ 
 
    Ich drückte meinen Unterarm gegen Ethans Kiefer und presste mit meinen Knien seine Arme gegen seinen Oberkörper. Ein Schachzug, der bei meinen Geschwistern und Rory schon unzählige Male funktioniert hatte – bis Rory so groß wie ein Pferd geworden war und mich abwimmeln konnte. Aber das würde hier nicht der Fall sein. Ethan war groß, aber nicht so groß wie Rory. Als sein Oberkörper gesichert war, hielt ich inne und wartete ab. Es war noch nicht ausgeschlossen, dass er seine Beine einsetzte. 
 
    „Geh verdammt nochmal runter von mir“, spuckte Ethan schließlich aus, angespannt, aber unbeweglich.  
 
    „Schlägst du nochmal zu?“, fragte ich. 
 
    Er sagte nichts, also fixierte ich ihn weiter. 
 
    „Schweigen heißt normalerweise nein“, zischte Pete mir zu. 
 
    Männerkodex. Ups. 
 
    Ich gab ihm einen letzten kleinen Schubs und stieß mich ab. Während ich zurückwich, erinnerte ich mich plötzlich an mein zerrissenes Hemd. Ich zerrte daran, um sicherzugehen, dass es meine Brust noch weitgehend bedeckte. Dann suchte ich mir das nächstgelegene Bett. 
 
    „Warum zum Teufel hast du das getan?“, fragte ich, klappte eine Truhe auf und fischte wahllos ein Hemd heraus. Ich brauchte etwas, das ich mir über die Schulter werfen konnte, um den Träger meines Sport-BHs zu verdecken. 
 
    Ethans Augen verengten sich, und sein Blick wanderte langsam an meinem Körper herunter.  
 
    „Na, was zum Teufel denkst du? Du hast mir am Ende der Prüfung ein Bein gestellt. So etwas machen nur Pussies. Apropos … du hast eine, oder?“ 
 
    Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich setzte einen ungläubigen Gesichtsausdruck auf.  
 
    „Und du hast Eier in Rosinengröße. Bist der Gefahr jedes Mal aus dem Weg gegangen, hast selbst nichts getan und dachtest, ich würde dir unseren Sieg überlassen? Du tickst doch nicht ganz richtig.“ 
 
    „Wenn mir jemand ein Knie in die Eier gerammt hätte, hätte ich reagiert“, sagte Ethan mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. „Das kannst du mir glauben. Und das ist kein Unterhemd, was ich da sehe, oder? Nein, die Riemen sehen anders aus.“ Ein Grinsen formte seine Lippen zu einer widerwärtigen Schnute, und er machte einen katzenhaften Schritt auf mich zu. Als wäre er jetzt wieder ganz das Raubtier, selbst nachdem er sich eine solche Niederlage eingehandelt hatte. 
 
    „Männertitten, kein Pimmel – und sieh sich nur einer dieses Gesicht an. Ungeheuer hübsch, nicht wahr, Johnson? Ungeheuer hübsch. Ich dachte schon, du wartest noch auf dein erstes Haar am Sack – für fünfzehn bist du ein großes Kerlchen, aber das ist im Haus der Schemen nicht gerade ungewöhnlich. Aber du hast überhaupt keinen Sack. Was bist du, eine Versagerin aus einem älteren Jahrgang? Eine abgehalfterte Schabracke, die noch eine Chance haben will?“ Er lachte. „Komische Taktik, ausgerechnet die Identität eines kleinen Jungen zu klauen. Wie auch immer, das Spiel ist aus. Verabschiede dich von deinem Anteil an dem Gold.“ 
 
    Eiskalte Furcht lief durch meinen Körper und ließ mich erstarren. Alle möglichen Szenarios schossen mir durch den Kopf. Aber ihn umzubringen und die Leiche zu verstecken, würde nicht funktionieren. Selbst wenn sich die Schule nicht um tote Prüflinge scherte – und die Direktorin hätte vielleicht wirklich kein besonderes Interesse –, wusste ich, dass sein Daddy das nicht so sehen würde. Er hatte eindeutig die Mittel, eine umfassende Untersuchung zu veranlassen. Ich würde keine Chance haben. 
 
    Ich konnte nur noch um Gnade flehen. 
 
    Aber als ich gerade auf die Knie gehen wollte, trat Gregory mit einem in die Höhe gestreckten Foto zwischen uns. 
 
    „Wenn du sie verrätst, verrate ich dich“, sagte er und schleuderte das Bild auf den Boden. 
 
    Es landete flatternd, mit der Bildseite nach oben. Ethan kniete darauf neben einer alten Frau, ihre Hände waren um sein Gesicht geschlungen. Der Winkel ließ vermuten, dass sie ihm einen innigen Kuss auf die Lippen drückte. 
 
    „Oh Mann, das ist echt ein ziemlich großer Altersunterschied“, sagte ich, ohne es zu wollen, und zog eine Grimasse. „Sie ist alt genug, um deine Großmutter zu sein. Ich würde ja einen schmutzigen Witz machen, aber ehrlich gesagt will ich mir das gar nicht so genau vorstellen.“ 
 
    „Wo zum Teuf–“ Ethan beugte sich vor und schnappte sich das Bild. „Da war gar nichts.“ Sein Gesicht lief knallrot an. „Es ist nicht das, wonach es aussieht.“ 
 
    „Du weißt das“, sagte Gregory mit einem bedrohlichen Zischen. „Aber werden all deine Elitekumpels das wissen?“ 
 
    „Das ist meine Oma“, stieß Ethan zwischen den Zähnen hervor und ballte die Fäuste. „Es war ihr achtzigster Geburtstag. Das ist nur ein schlechter Winkel.“ 
 
    „Sieht auf jeden Fall nach einem schlechten Winkel aus“, sagte ich und tat alles, um ein Prusten zu unterdrücken. 
 
    Ethan schnaubte verächtlich. 
 
    „Das Foto ist vielleicht peinlich, höchstens. Damit werde ich ’ne Woche lang aufgezogen, was soll’s.“ Er presste ein Lachen hervor. „Daraus kannst du nichts Größeres machen. Du bist ein Niemand. Ein Kobold, der nichts hat. Und nach den nächsten paar Prüfungen wirst du vielleicht ein Niemand sein, der nach Hause geschickt wird. Wenn du nicht bei allen Prüfungen mitmachst, kannst du nichts vom Preisgeld behalten. Wenn du raus bist, bleibt also ein größerer Anteil für mich. Und glaub mir … ich kann dich dazu bringen, zu gehen.“ 
 
    „Vielleicht könnten wir auch ohne ihn klarkommen“, sagte Orin, der plötzlich im Türrahmen des Badezimmers stand. Ich hatte nicht bemerkt, wie er sich bewegt hatte. „Aber das Mädchen ist unverzichtbar.“ 
 
    Ethan schreckte auf, Orin hatte ihn genauso überrumpelt wie mich. Er trat einen Schritt zurück, um uns alle besser im Blick zu behalten. 
 
    „Selbst mit der Hilfe deines kleinen Spickzettels hättest du die bisherigen Prüfungen nicht geschafft“, fuhr Orin fort, sein Gesicht war ausdruckslos und seine Hände hingen schlaff an ihm herunter. Sein gesamter Körper zeigte keine Regung. „Wild hat alle möglichen Mittel eingesetzt, um uns zum Sieg zu führen. Auch dich. Sie hat diese Gruppe wie ein Dirigent angeleitet und sie stärker gemacht als die Summe ihrer Teile. Sie ist genau das, was die Akademie sucht, damit die magischen Fraktionen zusammenarbeiten. Ohne sie wirst du nicht alle fünf Prüfungen meistern. Mit ihr haben wir alle eine bessere Chance.“ Er zuckte unbeteiligt mit den Schultern. „Es wäre in deinem Interesse, ihr Geheimnis zu wahren. Ihr zu helfen, im Zwielicht zu bleiben. Genau dort, wo Leute ihres Schlages hingehören.“ 
 
    Ich wurde langsam unruhig. Auch wenn Orin mit seinem Gerede darüber, dass ich ins Zwielicht gehörte, mächtig pathetisch geklungen hatte, war das ein wirklich gutes Argument. Eine viel bessere Strategie als Erpressung. 
 
    Ethan zögerte, ein Anflug von Angst flackerte in seinen Augen auf. „Was interessiert das eigentlich dich, Vampir? Jeder weiß, dass ihr Kreaturen nicht gerade Teamplayer seid. In der Schule warst du das definitiv nicht.“ 
 
    Orins Augen schlossen sich halb, aber er fixierte Ethan nach wie vor. „Einer der Fraktionen muss ich beitreten, und wenn wir alle Prüfungen gewinnen, werde ich wahrscheinlich von den Besten umworben. Ich habe dann freie Wahl, eine beneidenswerte Lage.“ 
 
    Ethan starrte Orin einen Moment lang an, wahrscheinlich fragte er sich dasselbe wie ich – wenn Orin das so sah, warum war er dann bisher so gleichgültig gewesen? Doch das Argument, das Orin für mich vorgebracht hatte, blieb davon unberührt. 
 
    „Die Vampire essen dich zum Frühstück, wenn du ihre Prüfung absolvierst“, sagte Pete zu Ethan und rückte näher. „Sie haben es gar nicht gern, wenn Außenstehende auf ihrem Terrain mogeln. Und glaub mir, die merken so etwas. Du wirst Orin brauchen, und ohne Wild und mich lässt er dich links liegen. Mein Haus haben wir auch noch nicht durch. Ohne mich hast du keine Chance. Meinst du etwa, die Einhörner, die sie benutzen, sind genauso fügsame, zahme Kreaturen wie die, mit denen du trainiert hast? Nein, die sind von einer ganz anderen Sorte.“ 
 
    Mir klappte unwillkürlich die Kinnlade herunter. „Einhörner?“ Ich drehte mich langsam zu ihm um, die Hände ungläubig in die Höhe gestreckt. „Einhörner gibt es wirklich?“ Ich musste gegen den Drang ankämpfen, auf und ab zu hüpfen und dabei in die Hände zu klatschen. „Oh mein Gott, ist das dein Ernst? Wir werden die Gelegenheit haben, Einhörner zu reiten?“ 
 
    „In freier Wildbahn sind sie wilde Bestien“, sagte Gregory mit Abscheu. „Sogar die fügsamen unter ihnen haben einen schwierigen Charakter.“ 
 
    Ich warf wieder meine Hände in die Luft. „Und du glaubst, das interessiert mich? Es sind immer noch Einhörner, Mann!“ 
 
    „Selbst wenn immer noch keiner von uns gewusst hätte, dass du ein Mädchen bist, spätestens jetzt wärst du aufgeflogen“, sagte Orin. 
 
    Ethan machte noch einen Schritt rückwärts. Ich konnte den kleinen Rädern in seinem Kopf buchstäblich beim Rattern zusehen. Er wusste, dass Pete und Orin recht hatten. Eventuell hätte er es auch allein durch die Prüfung im Haus der Schemen geschafft, aber ohne Gregory hätte er auf keinen Fall das Gold am Ende der letzten Prüfung ergattert. Trotz all seiner Hinweise und Abkürzungen hätte er die Edelsteine ohne ihn nicht gefunden. 
 
    „Sieh’s ein, Kumpel“, sagte ich spöttisch und ließ meine Stimme tiefer werden. „Du brauchst uns. Und zwar jeden von uns.“ 
 
    Er stieß einen wütenden Seufzer aus, schüttelte den Kopf und schob sich an mir vorbei. Dann entschied er sich für das Bett am Fenster, mit Blick auf den hinteren Teil des Schulgeländes. Die schäbigen Wohnwagen waren über die weitläufige Rasenfläche verstreut, und einer von ihnen beherbergte nun eine Gruppe von fünf Schülern, die sicherlich ziemlich schlechte Laune hatten. 
 
    „Wenn du auch nur einen Fehltritt machst, Johnson“, sagte Ethan, öffnete seine Truhe und wühlte darin herum. „Einen einzigen Fehltritt …“ 
 
    „Was dann?“ Ich nahm den letzten Rest Tapferkeit zusammen, den ich noch hatte, und grinste ihn an. Das warnende Gefühl, das in mir aufstieg, unterdrückte ich vorerst. „Du räumst mich aus dem Weg und fängst dann an, zu verlieren? Aber was wird Daddy bloß sagen, wenn sein Goldjunge nicht jeden Bonus mit nach Hause bringt?“ 
 
    Er schnappte sich saubere Klamotten und ging hinüber zum Badezimmer, eindeutig in der Absicht, als Erster zu duschen. Niemand hielt ihn auf. 
 
    Er knallte die Tür hinter sich zu. 
 
    „Danke, Jungs“, sagte ich und nahm mir ebenfalls frische Sachen. Sie hatten genau die richtige Größe, wie vermutet. „Der Gedanke, diesen Typen um Gnade anzuflehen, hat mir gar nicht gefallen.“ 
 
    „So etwas wie Gnade ist in ihm nicht angelegt“, sagte Pete und ließ sich auf das Bett auf der anderen Seite des Badezimmers fallen. „Solche ‚Schwächen‘ wurden schon vor Generationen aus seiner Familie herausgezüchtet.“ 
 
    Ich wusste, dass er recht hatte, aber ich hätte trotzdem einen Versuch gewagt. Was wäre mir auch anderes übrig geblieben?  
 
    „Wie bist du an das Foto gekommen?“, fragte ich Gregory, der am Fenster stand und sich das Gelände anschaute. Draußen wuselten die Leute ziellos umher. Wahrscheinlich wollten sie ein bisschen Abstand von ihren Teamkameraden gewinnen. Das konnte ich gut nachvollziehen. 
 
    Gregory erwiderte meinen Blick nicht. „Ich habe herausgefunden, wo er sein Telefon und sein Portemonnaie versteckt. Das war nicht schwer. Seine Magie ist in vielerlei Hinsicht noch unterentwickelt, und ich hatte schon immer ein Talent dafür, Geheimnisse zu erschnüffeln.“ 
 
    „Sei auf der Hut, Wild“, sagte Orin, der wieder zurück in seiner Ecke war. Der Kerl war wirklich ausgesprochen seltsam. Und wahrscheinlich würde er erst so richtig gruselig werden, wenn er ausgewachsen war. „Ethan wird sich bestimmt nicht gerne eingestehen, dass er jemanden braucht. Du bist jetzt eine Bedrohung für ihn.“ 
 
    Einer mehr, der es auf mich abgesehen hatte. Na toll.  
 
    „Oh, Mist.“ Pete stütze sich auf seinen Ellbogen ab. „Das bin ich dann wohl auch. So wie ihr. Weil wir die Prüfung meines Hauses noch nicht gemacht haben.“ 
 
    „Du bist kein Alphatier, also bist du auch keine Bedrohung.“ Orin ignorierte Petes Gestammel und wandte seine Aufmerksamkeit Gregory zu. „Gregory hat allerdings das Zeug dazu. Er hat die Aufmerksamkeit seines Hauses erregt und heute ordentlich Ruhm geerntet. Sie haben jetzt ein Auge auf ihn.“ 
 
    „Ja, aber …“ Ich kratzte mich an der Nase. „Es ist ja nicht so, dass Ethan die Aufmerksamkeit dieses Hauses will.“ 
 
    „Ethan will die Aufmerksamkeit aller Häuser, schließlich ist er der Sohn seines Vaters.“ Orin machte einen kleinen Schritt zurück, und Schatten bedeckten sein Gesicht. Ausgesprochen seltsam. „Ihr beide solltet auf der Hut sein, bevor man euch mit einem Dolch im Rücken findet.“ 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 9 
 
      
 
      
 
   W iderwillig wurde ich wach. Ich steckte noch halb in einem fantastischen Traum, in dem ich mit einer Herde funkelnder Einhörner unterwegs war, über Wolken galoppierte und riesigen, schwingenden Morgensternen auswich. 
 
    Ich brauchte einen Moment, um einzuordnen, was mich aufgeweckt hatte. Alles schien friedlich. Stille hatte sich wie eine Decke über den Raum gelegt, sanftes Mondlicht sickerte durch einen Spalt in den Vorhängen. Das einzige Geräusch war leises, rhythmisches Atmen. 
 
    Aber ich spürte das Kribbeln einer Warnung über meinen Rücken laufen. 
 
    Schlagartig schalteten sich meine Sinne ein. Ich stützte mich auf die Ellbogen, um mir den Raum genau anzusehen. Pete lag eingekuschelt unter seiner Decke. Er hatte die Vorhänge seines Himmelbetts nicht zugezogen. In der Nähe des Fensters lag Ethan flach auf dem Rücken, das Gesicht in meine Richtung gedreht, die Augen geschlossen. Seine Vorhänge waren ebenfalls offen, obwohl das nicht der Fall gewesen war, als er sich hingelegt hatte. 
 
    Wieder durchfuhr mich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte – diesmal war es ein Ziehen in der Magengegend. Ich schwang meine Beine über den Rand der Matratze, meine nackten Füße landeten auf dem kühlen Holzboden. Orin lag ebenfalls auf dem Rücken, die Vorhänge offen, aber seine Decke war unberührt. Als ob er nicht schon gruselig genug wäre, hatte er sich hingelegt wie eine Leiche im Sarg: die Arme über der Brust verschränkt, die Beine aneinandergepresst, sein Körper kerzengerade. 
 
    Ich schüttelte den Kopf und schaute mir Gregorys Schlafstätte auf der anderen Seite des Zimmers an. Seine Vorhänge waren nach wie vor zugezogen. Ich ging auf Zehenspitzen hinüber, mit hochgezogenen Schultern, weil der Boden so kalt war. Auf der Wandseite des Bettes waren die Vorhänge zurückgezogen worden. Auf dem Kissen war kein Kopf zu sehen. Die offene Badezimmertür lag im Dunklen. Nur für den Fall, dass Gregory auf die Toilette gegangen war, steckte ich meinen Kopf hinein und machte: „Pssst. Das Mädchen muss mal aufs Klo“, flüsterte ich. „Ist da jemand?“ 
 
    Keine Stimme, kein Rascheln von Stoff antwortete mir. Ich machte noch einen Schritt ins Badezimmer hinein, um sicherzugehen. Schatten durchzogen das Innere des Raums, Grautöne und dichtes Schwarz. Ich konnte überdurchschnittlich gut im Dunklen sehen, aber hier war es selbst für mich zu finster. Ich tastete mich vor und fuchtelte mit den Armen herum. 
 
    Der Raum schien leer zu sein. 
 
    Stirnrunzelnd ging ich zurück und schaute aus dem Fenster auf die Wohnwagen unten. Keine Menschenseele zu sehen. 
 
    Der Wecker auf Ethans Nachttisch zeigte elf Uhr fünfundfünfzig an, fünf Minuten vor der Ausgangssperre. 
 
    Wir hatten bei dem fabelhaften Buffet in der Cafeteria, die mittlerweile allen Prüflingen zur Verfügung stand, erfahren, dass es eine Ausgangssperre gab. Man konnte im eigenen Zimmer so lange aufbleiben, wie man wollte – solange man sich seinen Zimmernachbarn gegenüber respektvoll verhielt. Aber es war verboten, sich nach Mitternacht in der Villa oder auf dem Gelände zu bewegen. Es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. Erwischt zu werden, würde den sofortigen Ausschluss von den Prüfungen bedeuten. 
 
    Das warnende Gefühl schlängelte sich nun durch meinen gesamten Körper, ich konnte es nicht länger unterdrücken. Aber was sollte ich tun? Ich hatte keine Ahnung, wo Gregory hingegangen sein könnte, und ich durfte nicht riskieren, ihn zu suchen und dabei erwischt zu werden. 
 
    Andererseits würde ich sagen können, dass ich mir Sorgen um Gregory gemacht hatte. Sein Verschwinden galt als Notfall, oder? 
 
    Das würde allerdings im Umkehrschluss bedeuten, dass ich ihn für seinen Spaziergang anschwärzen würde. Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich wollte auf die Suche gehen. Irgendetwas sagte mir, dass Gregory in Schwierigkeiten steckte. Orins Worte von vorhin hallten in mir wider. 
 
    ‚Ihr beide solltet auf der Hut sein, bevor man euch mit einem Dolch im Rücken findet.‘ 
 
    Ich drehte mich um, die Augen zu Schlitzen verengt. Ethan hatte Verbindungen. Wenn er wollte, dass jemand verschwand, dann konnte er dafür sorgen. Daran hatte ich keine Zweifel. Und Gregory hatte ihn mit diesem Foto verärgert. War er aufgestanden, um etwas auszuhecken? Nein. Orin und Gregory konnten einen Dielenboden überqueren, ohne ein einziges Geräusch zu verursachen. Ethan aber polterte und trampelte, jede seiner Bewegungen war eine Bitte um Aufmerksamkeit. Unbemerkt zu bleiben, war nicht sein Stil. 
 
    Noch während ich mir die Stiefel anzog, redete ich mir ein, dass meine Entscheidung noch nicht feststand. Dass ich sie vielleicht nur anzog, um nicht zu frieren. Aber als ich fertig war, wusste ich es besser. 
 
    Als es darauf ankam, hatte Gregory versucht, mir aus der Patsche zu helfen. Er hatte sich gegen den Troll und gegen Ethan für mich eingesetzt. Also würde auch ich ihm beistehen. Wo auch immer er steckte, meine Intuition sagte mir, dass er in Gefahr war. 
 
    Ich wühlte in meiner Truhe, bis ich ein Set aus schwarzer Joggingbekleidung fand, inklusive einer schwarzen Mütze. Im Grunde genommen stiftete die Akademie uns mit solcher Ausrüstung zu Dummheiten an. Umgezogen schlich ich zur Tür und griff vorsichtig nach der Klinke, um sie so leise wie möglich herunterzudrücken. 
 
    „Wo gehst du hin?“ 
 
    Ich zuckte zusammen. Es war Orin, der in der Dunkelheit geflüstert hatte – wer sonst. So weit ich es erkennen konnte, hatte er sich keinen Millimeter gerührt und lag noch immer wie eine Leiche in seinem Bett. 
 
    „Hast du Gregory weggehen sehen?“, fragte ich leise. Pete bewegte sich, drehte sich um und schnarchte. 
 
    „Ja. Vor etwa einer Stunde. Wahrscheinlich konnte er nicht schlafen, weil du und Pete um die Wette schnarchen.“ 
 
    Ich verdrehte die Augen. „Hat er gesagt, wo er hinwollte?“ 
 
    „Nein, denn ich habe nicht gefragt. Ich habe nicht dieses Mutter-Gen, das du zu haben scheinst. Aber er hatte sein Handy dabei.“ 
 
    „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Es ist fast Ausgangssperre. Dieser Ort scheint ziemlich intolerant gegenüber nächtlichen Expeditionen zu sein.“ 
 
    „Du hast wahrscheinlich recht mit deinem schlechten Gefühl. Aber das war eben das Risiko, das er eingegangen ist. Jetzt ist er Fraß für die Monster.“ 
 
    Ich umklammerte den Türgriff. „Welche Monster? Was ist da draußen?“ 
 
    Er gluckste leise. „Das ist nur eine Redewendung. Das sind keine Monster, sondern einfach sehr erfahrene Aufseher, die das Gelände patrouillieren und nach Übeltätern Ausschau halten. Ich bin sicher, dass es Gregory gut geht. Aber ich bezweifle, dass wir ihn jemals wiedersehen werden.“ 
 
    „Diese Prüfungen haben dich wohl ein bisschen in den Wahnsinn getrieben“, sagte ich. 
 
    „Nein. Ich zeige dir diesen Teil von mir bloß jetzt erst.“ 
 
    „Fabelhaft“, grummelte ich, nahm einen tiefen Atemzug und drückte die Klinke herunter. Es war klar, dass Orin mir nicht helfen würde. Und Pete, der bestimmt mitgekommen wäre, loyal wie er war, wollte ich nicht in Schwierigkeiten bringen. Nein, ich musste das allein machen und auch die Konsequenzen allein tragen. 
 
    Der Flur war von scharfkantigen Schatten durchzogen. Ich schlich eilig vorwärts und ließ mich von meiner Intuition leiten. Genau so, wie ich auf der Farm Raubtieren nachgestellt hatte.  
 
    Ich hielt an der Treppe kurz inne. Kein Geräusch von herannahenden Schritten erreichte meine Ohren. Kein Kitzeln zwischen meinen Schulterblättern gab mir das Gefühl, beobachtet zu werden. Im Augenblick war ich allein. Ich ging hinunter. Gregory war kein geselliger Mensch – wenn er aus freien Stücken gegangen war, vermutete ich, dass er sich bedeckt gehalten hatte. 
 
    Als ich den Treppenabsatz zum ersten Stock erreicht hatte, hörte ich Stimmen. Ich schlüpfte zur Seite in die Schatten. 
 
    „Er wird alle gewinnen, wart’s ab“, sagte eine Frau irgendwo auf dem Korridor. „Sein Vater hat zu meinem Vater gesagt, dass Ethan den Schulrekord brechen würde. Er sei da ganz zuversichtlich. Alle fünf hat noch nie einer geschafft, weißt du.“ 
 
    „Doch, einer schon“, raunte eine andere Person. Sie mussten irgendwo in der Mitte des Flurs stehen. „Der Shadowkiller hat das geschafft, vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren.“ 
 
    Die Frau sog zischend Luft ein. „Red nicht über ihn, nicht hier“, sagte sie leiser. „Wir wissen nicht, wer vielleicht zuhört.“ 
 
    „Na und? Das ist Fakt. Er war der Erste, der alle fünf Boni geholt hat.“ 
 
    „Der zählt nicht. Er ist ein … du weißt schon. Sagen wir, eine Laune der Natur. Ethan wird der erste normale Mensch sein, der alle fünf …“ 
 
    Ich stieß mich von der Wand ab und eilte die Treppe hinunter. Auf keinen Fall würde Ethan irgendwelche Rekorde brechen. Dafür würde ich schon sorgen. 
 
    In dem Moment, in dem mein Fuß den Boden im Erdgeschoss berührte, durchdrang das Dröhnen eines gewaltigen Gongs das ganze Haus. Der Klang ließ die Luft um mich herum erzittern. Obwohl er langsam leiser wurde, blieb ich wie angewurzelt stehen. Hatte ich einen Alarm ausgelöst? Das Geräusch ertönte erneut, und schmunzelnd stellte ich fest, dass es von der größten, lautesten Kuckucksuhr kam, die mir je untergekommen war. Sie stand in der großen Halle zwischen den Treppen. Aber kaum hatte ich das begriffen, hörte ich schon ein rhythmisches Klopfen zwischen den einzelnen Schlägen der Uhr. 
 
    Schritte. 
 
    Ich flitze zu einer sich bewegenden Pflanze – dabei war ich mir nicht sicher, was sie in Bewegung versetzt hatte – und duckte mich hinter ein paar Stühle in einem Gang. Die Schritte kamen näher. Ich war mir nicht sicher, wie ich sie überhaupt über das ohrenbetäubende Geräusch der Uhr hören konnte. Eine Frau kam in mein Blickfeld, Beine in hautengem, schwarzem Elasthan huschten an mir vorüber. Ein Zauberstab lugte aus einer Lederhalterung mit komplizierten Ziernähten hervor. Ethan hatte in Sachen coole Zauberstab-Aufbewahrung einiges aufzuholen. 
 
    Die Frau ging an mir vorbei auf die Treppe zu. Sie war eindeutig auf der Suche nach Schülern, die sich nicht an die Ausgangssperre hielten. Ihre Schritte wurden immer schneller, wahrscheinlich hatte auch sie inzwischen das Geplapper der Mädchen über uns gehört. Jedenfalls hoffte ich das. 
 
    Als die Lampen um mich herum an Helligkeit verloren, schlüpfte ich aus meinem Versteck wie ein Igel in der Dämmerung. Die Luft war rein – es war Zeit, zu gehen. Ich wurde schneller, blieb aber im Schutz der Schatten und bog auf meiner Suche nach einem Nebeneingang um eine Ecke. Ich konnte den nun vor mir liegenden Korridor noch nicht ganz überblicken, als plötzlich lautes Fußgetrappel meine Aufmerksamkeit erregte. Ein gedämpfter Schrei ließ mein Herz stehenbleiben. 
 
    Ich stellte mich hinter eine glänzende Ritterrüstung und spähte an deren Arm vorbei. 
 
    Am anderen Ende des Gangs, in der Nähe einer dürftig beleuchteten Doppeltür, die nach draußen in die Nacht führte, spielte sich ein Kampf ab. Drei dunkel gekleidete Gestalten rangen mit einer dürren, bockigen Person in einem grauen Jogginganzug. Adrenalin schoss durch meine Adern. Aus der Entfernung konnte ich mir nicht sicher sein, dass das Gregory war. Aber wer auch immer es war, er brauchte Hilfe. 
 
    Ein weiterer dumpfer Schrei lockte mich aus der Deckung. 
 
    „Hilfe!“, schrie ich und sprintete den Korridor entlang, in der Hoffnung, dass jemand von der Nachtpatrouille mich hören würde. Wenn die Ausgangssperre ihnen so wichtig war, dann würde bestimmt jemand in der Nähe sein, um sie durchzusetzen. 
 
    Zwei der Gestalten zuckten zusammen und blickten in meine Richtung. Eine von ihnen zückte einen Zauberstab, während sie sich der Tür nach draußen näherten. Ein roter Lichtstrahl sauste durch die Luft, und ich wich zur Seite aus, wobei ich lautstark mit einer der winkenden Pflanzen zusammenstieß. 
 
    „Wild! Hilfe!“ 
 
    Das Blut gefror mir in den Adern. Es war Gregory. 
 
    Diese Leute, wer auch immer sie waren, hielten ihn fest umklammert. 
 
    „Ich komme!“, schrie ich, kämpfte mich zurück auf die Beine und wich einem weiteren roten Zauberstrahl aus. 
 
    Die Entführer drückten die Türklinken hinunter und öffneten beide Flügel der Doppeltür. Gregory versuchte verzweifelt, sich loszureißen und wegzudrehen, aber er war zu klein und schwach. Sie zerrten ihn über die Türschwelle und feuerten einen weiteren roten Blitz auf mich ab. 
 
    Ich sprang zur Seite und krachte mit voller Wucht in einen Sessel. Schon hatte ich mich aufgerappelt, doch zu spät. Vor mir schloss sich die Tür mit Schwung. 
 
    In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher als einen Zauberstab. Mit Zaubersprüchen hätte ich ganz gute Chancen gegen diese Entführer gehabt. Aus den Augenwinkeln registrierte ich eine Bewegung. War einer der Entführer im Flur geblieben? 
 
    Ich sprang über eine umgefallene Vase. Sie hatte von ihrem Sturz nicht einmal einen Sprung davongetragen – vielleicht war sie aus magischem Glas. Dann rammte ich die Tür auf. Erfrischende Nachtluft wehte mir entgegen. Da, in einiger Entfernung, entdeckte ich ein Knäuel aus Armen und Beinen, das sich eilig davonbewegte. Hinter einer Baumgruppe rechts von mir kam es zwischen den Entführern und Gregory erneut zu einer Rangelei. Die drei Gestalten zerrten Gregory zwar weiter, hinterließen aber eine Schneise aus abgebrochenen Ästen. Ich setzte zum Sprint an, dankte innerlich meinen langen Beinen und war den Entführern in kürzester Zeit wieder dicht auf den Fersen. 
 
    „Wild!“, hörte ich Gregory vom anderen Ende der Baumgruppe aus schreien. 
 
    „Bin gleich bei dir! Hilfe! Hört mich denn keiner?“, rief ich, denn ich konnte tatsächlich ein wenig Verstärkung gebrauchen. Wenn das kein Notfall war, was dann? „Hilfe!“ 
 
    Als ich das andere Ende des Wäldchens beinahe erreicht hatte, hörte ich hinter mir Schritte. Ich hatte keine Zeit, mich umzudrehen. Also ging ich einfach davon aus, dass mich endlich jemand gehört hatte. 
 
    Plötzlich stieß mich etwas von hinten in den Rücken. Etwas Schweres und Massives. Ich knallte bäuchlings auf den Boden, mein Gesicht schrammte über das feuchte Gras. Mein Angreifer landete zu meiner Linken, zum Glück nicht auf mir drauf. Aber der kurze Aufprall war heftig genug, um die Luft aus meinen Lungen zu pressen. Ich keuchte und schleuderte einen Ellbogen hinter mich, nur um eine steinharte Muskelpartie zu treffen. Ein Arm schlang sich um meine Brust, und auf einmal schwebte ich in der Luft. Mein Angreifer hatte einfach so mein gesamtes Körpergewicht gestemmt, einarmig. Er klemmte mich seitlich unter eine Achsel und sprintete auf eine Gruppe von Nadelbäumen zu. 
 
    „Auf gar … keinen Fall“, presste ich mit Mühe hervor und trat hinter mich, um hoffentlich ein Schienbein zu treffen. Mein Fuß segelte durch leere Luft. Ich bäumte mich auf und versuchte es mit einer rückwärtsgewandten Kopfnuss, traf aber nur knapp seine Schulter. Ich warf mich wütend hin und her, um seinen Griff zu lockern. Dadurch bekam ich ein bisschen mehr Spielraum, und ich trat erneut zu. Aber er hatte seine Haltung bereits angepasst. Er trug mich wie ein quengelndes Kleinkind. 
 
    Dann überrollte mich sein Geruch wie ein Lastwagen. Ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren, selbst dann noch, als mir Äste gegen den Kopf peitschten. Warme, würzige Vanille – purer Trost in einer kalten Nacht. 
 
    Einen Moment lang ergab ich mich einfach. Ich fühlte mich sicher, obwohl ich gerade angegriffen worden war. 
 
    „Sei jetzt still“, flüsterte Rory eindringlich, seine Lippen direkt an meiner Ohrmuschel. „Mucksmäuschenstill. Für dich ist es eine denkbar schlechte Nacht, um draußen herumzuschnüffeln.“ 
 
    „Aber –“ 
 
    Seine riesige Hand bedeckte meinen Mund und unterdrückte meine Widerworte. 
 
    „Wir können davon ausgehen, dass die entführten Leute nicht getötet werden“, flüsterte er und sein heißer Atem berührte mein Gesicht. „Deinem Freund wird nichts passieren.“ 
 
    Ich schälte seine Finger von meinem Mund. „Lüg mich nicht an, Rory Wilson. Welche Leute?“ 
 
    Ich spürte sein Seufzen auf dem Kopf. „Du bist also immer noch gut darin, meine Flunkereien zu durchschauen.“ 
 
    „Das ist doch nicht schwer. Du bist ein furchtbar schlechter Lügner.“ 
 
    „In der gesamten magischen Welt bist du tatsächlich die Einzige, die das so sieht“, murmelte er, bevor er mich losließ und von mir abrückte. 
 
    Ich lehnte mich vor, um wieder Gregorys Entführern nachzujagen, aber Rory war schneller als in meiner Erinnerung. Und selbst in meiner Erinnerung war er schon immer verdammt schnell gewesen. Er packte meine Hüfte und zog mich zu sich, dann setze er sich hin und legte die Beine um mich herum. Seine Arme waren fest um mich geschlungen. Ich war im Klammergriff gefangen. 
 
    „Wild, Hilfe!“ Gregorys Stimme ertönte aus weiter Entfernung, war aber noch genauso deutlich hörbar. 
 
    „Lass. Mich. Los“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. „So wahr mir Gott helfe –“ 
 
    „Schhh!“ 
 
    Sein Tonfall und die plötzliche Anspannung in seinem Körper erstickten meinen Widerwillen im Keim. Einen Moment später spürte ich erneut ein Warnsignal, diesmal so grell, heiß und blendend, dass mein Verstand aussetzte, weil ich nur noch weglaufen wollte. Einem Wolf von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, von einem Berglöwen gejagt zu werden, entführt und in einen magisch manipulierten Hubschrauber gesteckt zu werden, sogar die erzwungene Teilnahme an den ersten beiden Prüfungen – all das war nichts im Vergleich zur schrecklichen Angst, die mich jetzt überschwemmte. 
 
    Die bisherigen Gefahrensituationen waren zwar risikoreich gewesen, aber dies war der leibhaftige Tod. Jemand verfolgte uns, und ich wusste plötzlich, dass diese Person der Grund dafür war, dass ich Billys Platz hatte einnehmen müssen. Er – irgendwie wusste ich, dass es ein Mann war – trug auch Schuld an Tommys Tod. 
 
    Jetzt war er hinter mir her. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 10 
 
      
 
      
 
   U nter mir spürte ich die kalte, harte Erde, um mich herum Rorys Arme, warm und fest. Ich versuchte, mich auf diese Wärme zu konzentrieren, aber das half mir nicht, meine Panik unter Kontrolle zu bekommen. Denn ich wusste, dass ein Mörder ganz in der Nähe war, nur ein paar Meter entfernt. Und er suchte nach mir.  
 
    „Ganz ruhig“, flüsterte Rory, seine Worte hatten einen unglaublich zarten Klang, als würde er mit einem erschrockenen Pferd sprechen. „Ruhig, Belle.“ 
 
    Rory hatte sich Spitznamen für uns ausgedacht, als wir noch Kinder gewesen waren. Ich war für ihn ‚Belle‘ gewesen, die schöne Maribel – das war seine Art, mich für einen Namen aufzuziehen, den ich hasste, und für mein Aussehen, das mir nie etwas bedeutet hatte. Tommy hatte er ‚Tank‘ getauft, weil er robust und rücksichtslos wie ein Panzer war. Nur Menschen, denen er bedingungslos vertraute, bekamen von ihm Spitznamen. Nur Tommy und ich. 
 
    Eine gemeinsame Vergangenheit lässt sich nur schwer vergessen. Rory war immer mein Schutzschild gewesen, wenn ich einen gebraucht hatte. Er hatte für mich gekämpft, wenn ich zu schwach gewesen war. Er war mein unerbittlicher Trainer gewesen, um mich stärker zu machen. Er war mein Fels in der Brandung gewesen, und ich seiner. Ich hatte ihm immer blind vertraut, so wie er mir. 
 
    Egal wie wütend ich auf ihn war, in diesem Moment konnte ich nicht anders, als ihm wieder zu vertrauen. 
 
    Ich entspannte mich und sackte in seinen Armen zusammen, ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken. 
 
    „Gut“, flüsterte er beinahe lautlos. Ich hörte dennoch Angst in seiner Stimme – nicht um sich selbst, sondern um mich. „Jetzt zieh die Beine an, ganz langsam. Schön ruhig.“ 
 
    Er hob seine Beine an, um meine freizugeben, wobei er seine gestreckten Gliedmaßen in der Luft schweben ließ wie ein Musterschüler in Pilates. Ich tat, was er sagte, schloss meine Augen und versuchte, mich wieder zu konzentrieren. Versuchte mein Herzklopfen und meine schwitzenden Handflächen zu ignorieren. Genau wie das Verlangen, ihn abzuschütteln und zurück zur Villa zu sprinten. 
 
    „Gut, genau so.“ Seine Stimme wurde so leise, dass ich Mühe hatte, das tiefe Grummeln in seiner Brust zu entschlüsseln. 
 
    In Zeitlupe ließ er seine Beine zurück auf meine sinken. 
 
    „Ich bleib hier“, flüsterte ich und neigte meinen Kopf zurück, bis meine Lippen die Stoppeln an seinem Hals streiften. Er spannte sich an, hielt mich noch fester. 
 
    „Du magst ein ungeschliffener Diamant sein, aber ich habe dir zwei Jahre Training voraus.“ Auch seine Stimme war angespannt. „Ich halte dich am Leben. Und du bringst dich in Lebensgefahr.“ 
 
    „Du nimmst wohl Rhetorikunterricht beim Sandmann“, murmelte ich gedämpft und richtete meinen Blick wieder geradeaus. 
 
    Das Beben seines Körpers verriet ein stummes Lachen. 
 
    Das glühend heiße Warnsignal wurde stärker und machte jegliche Fröhlichkeit zunichte. Schweiß bedeckte meine Stirn. Irgendetwas lauerte hinter den Ästen am Rand der Baumgruppe. Ich konnte spüren, wie es sich langsam bewegte. Und zwar absolut geräuschlos, was es noch schlimmer machte. Es waren keine Schritte zu hören. Kein Rascheln von Stoff. Kein Trappeln von Pfoten. Keine weiteren Schreie von Gregory. Die Nacht selbst hielt den Atem an. 
 
    „Tief durchatmen“, flüsterte Rory. Sein Arm bewegte sich behutsam, und seine Fingerspitzen berührten mich knapp über dem Schlüsselbein. Er fühlte meinen Puls, der ungefähr so schnell war wie der eines panischen Kaninchens. Ein seltsamer kleiner Stromstoß rollte über meine Haut, war aber sofort wieder verschwunden. „Ruhig, Belle. Ganz sachte. Gleich musst du für mich deine Atmung kontrollieren. Hör auf meinen Körper. Mach’s mir nach.“ 
 
    Ich schloss meine Augen und ließ mich fallen. Ich versank in der Kraft und Behaglichkeit, die mich umgaben, spürte die langsamen Atembewegungen von Rorys harter Brust. Sein Geruch betäubte meine Sinne. Er erinnerte mich so sehr an zu Hause. An Geborgenheit und Millionen von brenzligen Situationen, die wir zusammen durchgestanden hatten. Seine Atemzüge waren tief, als würden wir ein Nickerchen auf einer Wiese halten. Als würden wir uns gar nicht vor einem mörderischen, magischen Irren verstecken. 
 
    Du schaffst das schon. Beruhig dich, du Idiotin! 
 
    Das leiseste Knacken, das ich je gehört hatte, brach meine Konzentration. Ich riss die Augen auf und sah sofort, woher das Geräusch kam. 
 
    Jenseits der Kiefernzweige, die auf den Boden reichten, durchschnitt eine Bewegung die eingefrorene Nacht. Ein schwarzer Stiefel, auf Hochglanz poliert, erschien vor mir. Abgesehen vom Knacken machte er keinerlei Geräusche auf dem Boden, obwohl der Fuß nur knapp sechs Meter entfernt war. 
 
    Eine Welle frischer Angst explodierte in meinem Körper. Vor uns stand zweifellos der ultimative Jäger. Direkt vor unserem Bollwerk aus Armen und Beinen. Es war unglaublich, wie geräuschlos er sich bewegen konnte. 
 
    Haus der Schemen. 
 
    Der Gedanke schoss mir aus dem Nichts durch den Kopf. Das war kein Schüler. Das war ein fertig ausgebildeter Eliteabsolvent, ein Experte. Ein Killer. 
 
    Und ich war mir absolut sicher, dass er es auf mich abgesehen hatte. 
 
    Mein Herzschlag beschleunigte sich. Meine Atmung wurde flach. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Panik zu beherrschen. Mich auf Rory zu konzentrieren. Aber nur Idioten schlossen angesichts eines Mörders die Augen.  
 
    Ich riss sie gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie der zweite Stiefel lautlos auf dem Gras aufschlug. 
 
    Dort hielt er inne. Horchend, abwartend. 
 
    Rory flüsterte nun nicht mehr, Gott sei Dank. Stattdessen klopfte er einfach einen Rhythmus auf meine pochende Halsschlagader und streifte mit seinen Lippen meine Ohrmuschel. 
 
    Erinnerungen überrannten mich und minderten meine Panik. Erinnerungen daran, wie wir uns vor wütenden Ladenbesitzern versteckt hatten. Wie wir vor dem Polizeirevier Ärger gemacht hatten und dann ins Gebüsch gesprungen waren, während der in die Tage gekommene Sheriff hin und her gestapft war und unsere Namen gebrüllt hatte. Wie wir in Rorys Schrank gekauert hatten, wenn sein Dad betrunken randalierte. Rory hatte mich immer auf dieselbe Weise beruhigt: mit seinen Lippen an meiner Ohrmuschel. Um mich, die jüngere, unerfahrene Unruhestifterin davor zu bewahren, uns zu verraten. 
 
    Schhhh. Beruhig dich. 
 
    Ich schloss wieder meine Augen, und dieses Mal hielt ich sie geschlossen. Ich spürte die Energie von Rorys Muskeln um mich herum. Er war bereit, in Aktion zu treten, aber er blieb entspannt. Sein Herzschlag war bestimmt ganz ruhig und langsam. Ich bezweifelte, dass sein Hemd genauso an seinem Rücken klebte wie meines. 
 
    Seine Lippen lösten sich von meinem Ohr. Rory war schon immer gut darin gewesen, sich zu verstecken. Verstecken und Kämpfen waren seine Spezialitäten. Lügen gehörte anscheinend auch dazu. Auch er gehörte zum Haus der Schemen. Er wusste offensichtlich, womit er es zu tun hatte. Und wenn er glaubte, dass wir uns vor dem Killer verbergen konnten, war es bestimmt auch so. 
 
    Manchmal kann einem die Vergangenheit das Leben retten. 
 
    Meine Augenlider zuckten, und ich sah, wie sich einer der schwarzen Stiefel vom Boden abhob und drehte. Ganz sanft setzte er wieder auf. Der andere folgte, und beide Stiefelspitzen waren nun direkt auf uns gerichtet. 
 
    Mein Atem stockte. Mein Herz schlug wieder höher. Ungeschliffener Diamant, von wegen. Für so etwas war ich nicht gemacht. 
 
    Rorys Finger berührten wieder die Ader an meinem Hals. Ich wollte seine Hand am liebsten wegschlagen. Wollte nach dem Messer greifen, das ich dummerweise im Zimmer gelassen hatte. Wollte einen Tannenzapfen werfen, mich irgendwie wehren. 
 
    Die Stiefel blieben reglos stehen. Wie zum Teufel konnte jemand so verdammt ruhig bleiben? Mein ganzer Körper zitterte. 
 
    Rorys Finger trommelten auf meinem Hals, langsamer als mein Herzschlag. Obwohl mir der Schweiß über die Stirn rann, fügte ich mich seinem Rhythmus. Mein Herz beruhigte sich, Rorys Finger wurden noch ein wenig langsamer. Und noch ein bisschen. 
 
    Einer der Stiefel hob sich und trat zur Seite. Der andere folgte. Der Jäger machte noch einen Schritt von uns weg. Dann noch einen. Ein Stück weiter hinten knickten die Stiefel ein, wahrscheinlich beugte er sich nach vorne. Einen Moment später waren die Stiefel schon fast aus unserem Blickfeld verschwunden. 
 
    Doch Rory blieb standhaft, seine Arme ließen nicht locker und seine Finger setzten ihr sanftes Trommeln gegen meinen Puls fort. Einige Minuten vergingen, dann noch mehr, bis ich mein Zeitgefühl völlig verlor. Alles, was ich noch wahrnahm, war Rorys angenehmer Geruch und das Klopfen seiner Finger an meiner Kehle. 
 
    Endlich, nachdem eine gefühlte Ewigkeit vergangen war, hob sich seine Brust zu einem tiefen, leisen Atemzug. 
 
    „Das war’s“, sagte er, und seine Arme lösten sich. Er streckte seine Beine und legte sie so ab, dass ich Platz hatte, um wegzukriechen. Seine wohlige Wärme wurde von der eisigen Kälte der Nacht verdrängt, und ich fröstelte. 
 
    „Das war knapp, zu knapp. Du kannst hier nicht allein herumlaufen. Zu keiner Zeit, und schon gar nicht nachts, hast du das verstanden?“ 
 
    Seine Stimme hatte oberflächlich noch immer ihren ausgeglichenen und ruhigen Klang, aber ich hörte die Angst, die sich immer noch tief unter seinen Worten verbarg. Das machte mich nervös. Aber meine innere Unruhe verwandelte sich in Wut. 
 
    In unserer Vergangenheit hatte es eben nicht nur schöne Momente gegeben. Erst recht nicht in jüngerer Zeit. 
 
    Ich kam auf die Knie, drehte mich zu ihm um und verpasste ihm eine Ohrfeige. 
 
    Das mit der Ohrfeige war nicht geplant gewesen. 
 
    Seine smaragdgrünen Augen, deren Färbung nur aus nächster Nähe zu sehen war, musterten mich stumm. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wohin ich wollte“, sagte er schließlich. 
 
    Ich hob die Hand, um erneut zuzuschlagen, aber im letzten Moment fing er mein Handgelenk ab. 
 
    „Die erste war gerechtfertigt. Ich gebe zu, dass ich sie verdient habe“, sagte er, seine Augen funkelten. Ein zögerliches Grinsen verzog seine vollen Lippen. „Die zweite musst du dir erarbeiten.“ 
 
    Rory hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, mich zwischen Weißglut und Lachanfällen hin und her zu treiben. Aber ich unterdrückte das Lächeln in meinem Gesicht. Ich konnte jetzt nicht locker lassen, nicht bevor ich der Sache auf den Grund gegangen war. Ich brauchte hier einen echten Freund. Jemanden, von dem ich wusste, dass ich ihm blind vertrauen konnte. Ich musste herausfinden, ob er das immer noch für mich sein konnte. 
 
    „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte ich. 
 
    Er zuckte seine Schultern, die viel breiter waren, als ich sie in Erinnerung hatte.  
 
    „Der Brief, den ich bekommen habe, enthielt eine Warnung. Jeder, dem ich davon erzählte, würde in Gefahr sein. Meine Mutter hat das bestätigt und gesagt, dass es sich um eine brutale Organisation handelt, die keine Späße macht. Als sie jünger war, war sie auch auf der Akademie. Zusammen mit deiner Mutter. Vor meiner Einladung habe ich nie von der Akademie gehört. Ich habe ihr das meiste von dem Geld überlassen, und sie hat sich so schnell aus dem Staub gemacht, dass ich ihr keine weiteren Fragen stellen konnte.“ Er zuckte wieder mit den Schultern. Deshalb war seine Mutter also verschwunden. „Dein Dad und Tank hatten dir nichts von der Akademie erzählt, und meine Mom meinte, dass es für dich sicherer wäre, wenn du nichts darüber weißt. Ich wollte dich nicht verletzen, Belle, ehrlich. Ich hatte nur deine Sicherheit im Kopf, sonst hätte ich dich niemals angelogen.“ 
 
    Mein Herz zog sich qualvoll zusammen. Aber das war noch nicht alles. „Und was ist dann mit Tommy? Du musst doch dabei gewesen sein, als ...“ Ich konnte ihn durch die Tränen hindurch kaum noch sehen, die Wunde war noch zu frisch. Sie war nie verheilt, in all der Zeit nicht. „Du bist nicht zu seiner Beerdigung gekommen.“ 
 
    Das war ein Vorwurf. Der verzweifelte Versuch, ihn dazu zu zwingen, mir zu helfen. Mir zu helfen, ihm zu verzeihen. 
 
    Er streckte eine Hand nach meinem Knie aus, zog sie aber im letzten Moment zurück. Ich hätte nicht sagen können, warum. Er ließ beide Hände in seinen Schoß fallen, seine Schultern sackten zusammen. Er war durch und durch ein gebrochener Mann.  
 
    „Ich war nicht da, als Tank starb, nein. Ich hätte da sein sollen. Ich wollte nicht auf diese miese Schule gehen. Auf überhaupt keine verdammte Schule wollte ich gehen. Ich hatte immer den Plan, mit euch in Texas zu bleiben und auf der Farm zu helfen. Aber als der Anwerber mir sagte, dass Tank hier ist, kam ich seinetwegen. Um ihm den Rücken zu stärken. Ich dachte mir, wenn ich diese Fähigkeit habe, sollte ich sie nutzen, um meine Familie zu beschützen … meine richtige Familie.“ Er hob kurz die Hände, dann ließ er sie wieder in seinen Schoß fallen. „Diese Magie, die ich habe … Tank hatte sie auch. Und weil er sie hatte, war ich mir sicher, dass auch du hier bald auftauchen würdest. Dass du in null Komma nichts hier sein und den Laden aufmischen würdest, wie du es immer tust. Aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Tank hat vieles für sich behalten. Ich wusste erst, was hinter ihm her war, als es schon zu spät war. Ich kam seinetwegen her, aber als er mich am meisten brauchte, war ich nicht da. Ich war nicht da.“ Diese letzten Worte sagte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er sie wirklich ausgesprochen oder nur gedacht hatte. 
 
    Seine zitternde Stimme brach mir das Herz. Er gab sich selbst die Schuld. Tommy hatte ihn absichtlich im Dunkeln tappen lassen, wahrscheinlich um ihn zu schützen. Und Rory hasste sich immer noch dafür, dass er das Geheimnis nicht rechtzeitig gelüftet hatte. Seine Loyalität war ungebrochen, genau wie früher. Wie eine Eiche: solide, stark und mit tiefen Wurzeln. 
 
    Wie hatte ich nur an ihm zweifeln können? 
 
    Ich setzte mich wieder im Schneidersitz hin und stütze meine Knie auf seinen Schienbeinen ab. 
 
    Er machte einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder ausströmen. „Ich war bei der Beerdigung. Bei beiden – in der Schule und zu Hause.“ 
 
    „Nein, du –“ 
 
    „Ich bin ein Schemen, Belle. Mein Leben spielt sich zwischen Schatten ab.“ Sein Blick hatte etwas Flehendes. „Ich hätte es nicht ertragen, deinem Alten in die Augen zu schauen und zuzugeben, dass ich euch im Stich gelassen habe. Dass ich hätte da sein sollen, als Tank angegriffen wurde. Es war schlimm genug, dich weinen zu sehen.“ 
 
    Trotz seiner Worte von vorhin ließ er mich ihm eine weitere Ohrfeige verpassen. Zum Glück fragte er nicht, was mich dazu getrieben hatte. Ich wusste es selbst nicht. Überwältigende Trauer zerrte an mir, genauso unerträglich wie damals, als ich die Schreckensnachricht über Tommys Tod das erste Mal gehört hatte. Ich wischte meine Tränen weg, fast so rabiat, als würde ich mich selbst ohrfeigen. Rory ließ seine Tränen einfach laufen. Sie tropften von seinem scharf geschnittenen Kiefer auf den Boden. 
 
    Ich griff nach ihm. Er nahm mein Handgelenk, zog mich zu sich und umarmte mich fest. Dann drückte er sein Gesicht in meine Haare und weinte stumm weiter. Ich klammerte mich an ihn, teilte seine Trauer. Unsere Trauer. 
 
    „Ich vermisse ihn“, sagte ich und verschluckte mich am Kloß in meinem Hals. „So sehr. Jetzt, wo ich hier bin, umso mehr.“ 
 
    „Ich weiß.“ Er schob mich von sich weg, um mich direkt ansehen zu können. Dabei hielt er mich an den Oberarmen fest, als wäre ich eine Puppe. „Du wirst nicht die Nächste sein. Ich habe hart trainiert. Ich bin der Beste in meiner Klasse. Beinahe der Beste in meinem Haus. Diesmal bin ich bereit, Belle. Wenn er seine Schergen schickt, werde ich sie einen nach dem anderen erledigen. Ich war heute Abend auf, weil ich wusste, dass einer von ihnen kommt. Ich hatte geplant, ihn zu verfolgen, aber du musstest es dir ja in den Kopf setzen, Räuber und Gendarm zu spielen.“ 
 
    Die harte Realität holte mich ein und ließ meine Tränen versiegen. „Gregory! Hat der Typ, der es auf uns abgesehen hat, Gregory mitgenommen?“ 
 
    Rory stand auf und stellte mich auf die Füße. Ich würde wirklich ein paar neue Regeln mit diesem deutlich stärker gewordenen Rory vereinbaren müssen, wenn ich nicht für den Rest meines Lebens von ihm herumbugsiert werden wollte. 
 
    Er bedeutete mir, ihm zu folgen, und bahnte sich einen Weg aus dem Unterholz. Am Rand der Baumgruppe hielt er eine Weile inne. 
 
    „Nein, diese Assassinen interessieren sich nicht für deinen Freund.“ 
 
    Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. „Assassinen?“ 
 
    Er ging auf die Villa zu. Sein schwarzer, sportlicher Pullover machte ihn in der dunklen Nacht beinah unsichtbar. Ein mit Wurfmessern bestückter Gürtel war um seine schlanken Hüften geschnallt und ein langer Dolch lag quer über seinem breiten Rücken. Eine Art Beutel hing an seinem Knöchel. 
 
    „Wurfsterne“, sagte er, als er meine neugierigen Blicke bemerkte. „Die sind in meinem Haus – unserem Haus – sehr verbreitet. Und sehr nützlich. Wie dem auch sei, schon bei der ersten Herausforderung ist jemand verschwunden. Und die Schülerin ist nach wie vor unauffindbar. Gregory ist der zweite Prüfling, der entführt wurde. Beide Außenseiter, Einzelgänger. Leichte Beute.“ 
 
    „Aber warum?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Nicht mein Problem.“ 
 
    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Seit ich denken konnte, hatte Rory immer wieder behauptet, dieses oder jenes sei nicht sein Problem – und am Ende war er doch immer irgendwie involviert gewesen. 
 
    „Du lügst“, warf ich ihm vor. 
 
    Er schnaubte. „Dieser Vorwurf wird irgendwann nerven.“ 
 
    „Tja, du solltest dich inzwischen dran gewöhnt haben. Lügen habe ich dir noch nie durchgehen lassen, Rory Fenton Wilson.“ 
 
    Er schnitt eine Grimasse, als ich seinen zweiten Vornamen benutzte, und zog mich weiter. „Ich weiß. Ich dachte nur, ich wäre mittlerweile gut genug, um deinen eingebauten Lügendetektor zu überlisten.“ Er grinste mich an, und obwohl ich ihn nur von unten sehen konnte, merkte ich, wie seine Augen vor Stolz funkelten. „Du wirst verdammt nochmal die Beste sein, die dieses Haus je gesehen hat, wart’s ab.“ 
 
    „Deine Schimpfwort-Palette hat sich auch nicht gerade erweitert.“ 
 
    „Stimmt nicht. Ich bin viel kreativer geworden. Zumindest wenn ich gerade keine Angst vor Ohrfeigen habe. Wie auch immer, hör zu. Keiner weiß, was es mit den vermissten Prüflingen auf sich hat. Aber wir versuchen es aufzuklären.“ 
 
    „Wir? Meinst du dich und Mr. Koteletten?“ 
 
    Rory räusperte sich und kicherte dann. „Genau. Wir glauben, dass sie noch am Leben sind, aber wir wissen nicht, warum sie entführt wurden. Oder wo sie festgehalten werden. Aber bei einem bin ich mir sicher: Hinter dir ist etwas ganz anderes her. Du musst auf dich aufpassen, Belle …“ 
 
    „Vergiss nicht, dass ich ein paar Tage als Junge hinter mir habe. Ich hasse diesen Spitznamen jetzt nur noch mehr.“ 
 
    Ein Grinsen umspielte seine Lippen. „Wie ich schon sagte, du musst echt auf dich aufpassen, Belle.“ Er öffnete die Tür zum Herrenhaus und ließ seinen Blick über das Gelände hinter uns schweifen. Dann machte er einen Schritt zur Seite und ließ mir den Vortritt, führte aber vorher noch seinen Zeigefinger an die Lippen.  
 
    „Wenn du erwischt wirst, werde ich dir nicht helfen können.“ 
 
    Er würde mir sehr wohl helfen können, wollte es aber wohl nicht. Ich runzelte die Stirn. 
 
    Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, offenbar hielt er das für einen raffinierten Witz. Aber der Moment war schnell vorbei, erdrückt von der unerbittlichen Realität, der wir nun gemeinsam gegenüberstanden. 
 
    „Du hast ganz genau gespürt, in welcher Liga dein Gegner spielt. Du darfst nicht allein sein. Niemals. Ist das klar?“ Er senkte seine Augen und neigte sich zu mir herunter, hämmerte seinen Blick geradezu in mich hinein. „Bleib unter Leuten. Behalte dein Team bei dir. Treib dich nicht nach der Ausgangssperre herum.“ 
 
    Ich folgte ihm kopfschüttelnd in den dunklen Korridor hinter der Tür. „Warum waren sie erst hinter Tank – ich meine, Tommy – her und jetzt hinter Billy? Und wer war der Typ in den Stiefeln?“ 
 
    Wir gingen den Flur entlang, Rorys Schritte waren dabei absolut lautlos. Ich wagte einen flüchtigen Blick nach hinten, aber sein Gesichtsausdruck war verschlossen. Ich kannte diesen Blick. Wenn man in diesem Zustand Informationen aus ihm herausbekommen wollte, brauchte man mindestens ein Brecheisen. 
 
    „Dein Ernst?“, flüsterte ich und blieb am Fuß der Treppe stehen. Die Stille um uns herum war erdrückend. „Du hütest deine Geheimnisse?“ 
 
    Schatten zogen sich über seine Wangenknochen und konturierten seine ohnehin schon schmale Nase, er wirkte streng. Seine grünen Augen bohrten sich in mich hinein. 
 
    „Bitte, vertrau mir“, sagte er sanft. „Und pass auf dich auf. Wenn es in deiner Familie eine Person gibt, die das durchstehen kann, die das beenden kann, dann bist du es. Aber die Missverständnisse über deine Magie werden ihn nicht in die Irre führen. Er wird alles tun, um dich aufzuhalten. Da bin ich mir sicher. Du darfst niemandem trauen, nicht einmal Rufus.“ 
 
    „Wer ist Rufus?“ 
 
    „Der Sandmann. Er ist nicht der, der er zu sein vorgibt. Ich kann es spüren. Seine Stellung in der Akademie ist eine Tarnung. Ich habe noch nicht alle Puzzleteile beisammen, aber dir droht von allen Seiten unglaubliche Gefahr, Belle. Für dich sind das nicht bloß Prüfungen. Das ist kein Spiel. Hier geht es um Leben und Tod. Tank ist der Beweis.“ 
 
    Ich war zwischen überwältigender Angst und quälenden Fragen hin- und hergerissen. Und doch war das Beste, was mir einfiel: „Er heißt Rufus? Kein Wunder, dass er sich ‚Sandmann‘ nennt.“ 
 
    Rorys Grinsen war nie weit entfernt, und ich sah es auch jetzt, trotz der Schatten. „Bitte nimm das ernst. Nur diese eine Sache – nimm diese eine Sache ernst.“ 
 
    Ich ging die Treppe hoch und versuchte, meine Fragen in eine sinnvolle Ordnung zu bringen. ‚Brecheisen‘ war quasi mein zweiter Vorname, und ich würde meine Antworten schon noch von Rory bekommen. Auf die eine oder andere Weise. Er redete von Seiten, dabei kannte ich nicht mal die Spieler. Er redete davon, das durchzustehen, meinte aber offensichtlich nicht die Prüfungen. Und wer um Himmels willen war dieser er? Welche Missverständnisse konnte es über meine Magie geben? Mir wurde schon schwindelig, wenn ich die Worte ‚meine Magie‘ auch nur dachte. 
 
    „Lass dich nicht erwischen.“ 
 
    Ich sah mich zu ihm um. Aber der Flur lag dunkel und verlassen da. Mein Magen drehte sich um, und ich kam stolpernd zum Stehen. 
 
    Nicht nur die Geschwindigkeit, mit der er verschwunden war, schockierte mich. Es war die Geschwindigkeit, gepaart mit absoluter Stille. Eine so schnelle Bewegung hätte ein Geräusch verursachen müssen. Ein Scharren seiner schweren Stiefel. Ein Rauschen von Stoff. Irgendetwas. 
 
    Das Haus der Schemen hatte Rorys natürliche Talente offenbar gefördert. Er war schneller, stärker und viel geschickter geworden. Und tatsächlich schemenhaft in seiner Fähigkeit, unbemerkt zu bleiben. Der Junge war zu einem Mann gereift, der nach nur zwei Jahren Training sein Handwerk hervorragend beherrschte. Und das gerade war reine Angeberei gewesen. 
 
    Ein Lächeln stieg in mir auf. 
 
    Ich werde noch besser sein.  
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 11 
 
      
 
      
 
   „W arum gibst du’s nicht einfach zu?“, fragte Pete mit einem bitteren Ton. Unsere Truppe erklomm gerade die Treppe, die aus dem Frühstückssaal hinausführte. Ich hatte die morgendliche Ruhe genutzt, um allen die Neuigkeiten über Gregory mitzuteilen. 
 
    Beziehungsweise allen außer Orin, der anscheinend nie schlief. Ihm hatte ich es schon gestern Abend erzählt. Pete hatte auf die Nachricht gar nicht gut reagiert. Ethan hingegen schien nicht übermäßig besorgt zu sein, was Pete nur noch mehr aufregte. 
 
    „Was denn?“, fragte Ethan. 
 
    „Du hast einen Auftragskiller auf Gregory angesetzt“, antwortete Pete. „Du hast ihm gedroht. Wir haben es alle gehört. Du hasst ihn!“ 
 
    „Ihn verschwinden zu lassen, ginge auch einfacher. Ich hätte dafür sorgen können, dass er der Schule verwiesen wird, du Genie. Auftragskiller und Kidnapper kosten Geld. Jemandem etwas anzuhängen, ist kostenlos und viel unkomplizierter.“ 
 
    „Das stimmt allerdings“, sagte Orin. 
 
    Diese Diskussion zog sich schon eine Weile hin, und meine Gedanken schweiften immer wieder zurück zum Assassinen, dem ich gestern um Haaresbreite entkommen war. Ich war von Angst gelähmt gewesen, aber eigentlich hätte mein Jäger uns sehen müssen. Er hätte jedenfalls ahnen können, wo wir waren. Wo sonst hätten wir uns verstecken können, wenn nicht zwischen den Bäumen? Im Grunde genommen war der Typ genau neben uns stehen geblieben. Er hatte sich sogar in unsere Richtung gedreht. Und dann … nichts. Er war weiter gezogen, sobald sich mein Puls verlangsamt hatte. Er war nicht einmal in die Knie gegangen, um sich die Schatten genauer anzusehen. Es war, als hätte er seine Beute – mich – per Gefühl geortet, und die Spur genau dann verloren, als meine Panik nachgelassen hatte. Fast so, als hätte Rory unser Versteck irgendwie … abgeschirmt. 
 
    „Ich weiß, dass du es warst“, brummte Pete zu Ethan, der inzwischen das Ende der Treppe erreicht hatte. Er nahm die Abzweigung zu unserem Zimmer. 
 
    „Glückwunsch. Dann melde mich doch und wir wollen mal sehen, wie das für dich läuft. Mir etwas anhängen, was ich nicht getan habe …“, sagte Ethan und lenkte mich damit von meiner Angst ab. 
 
    Wally wartete vor unserem Zimmer. Sie starrte Löcher in die Decke. 
 
    „Sie ist wie ein schlechter Geschmack im Mund“, knurrte Ethan, drängelte sich an ihr vorbei und öffnete die Tür. 
 
    „Hallo, alle miteinander. Bereit, loszulegen?“, fragte Wally, putzmunter wie eh und je. „Schöneres Zimmer, hm? Wo ist denn Gregory? Ich habe ihn beim Frühstück nicht gesehen.“ 
 
    „Was für eine Sensation, dass wir dich beim Frühstück ausnahmsweise mal nicht gesehen haben“, sagte Ethan trocken. Er ging zu seinem Bett und griff nach einem Zettel, der an sein Kissen geheftet war. Auf den zweiten Blick sah ich, dass wir alle so einen Zettel bekommen hatten. Alle außer Gregory. 
 
    „Oh, ich wollte höflich sein und mit meinen Zimmernachbarinnen essen. So wie es sich gehört.“ Wally folgte mir zu meinem Bett. „Um den Trennungsschmerz zu lindern, wenn ich sie dann bei den Prüfungen ihnen selbst überlasse, wisst ihr? Sie könnten meine Hilfe gebrauchen.“ 
 
    „Ist das ein Witz?“ Ethan starrte den Zettel an. 
 
    „Nicht schon wieder“, stöhnte Pete. „Ich bin total am Ende. Wann haben wir endlich unseren freien Tag?“ 
 
    Ich sah mir meinen Zettel genauer an. 
 
    Sie sind hiermit vorgeladen. Ihre nächste Prüfung steht an. Sie haben eine Stunden. 
 
    „Erstens: da ist ein Tippfehler“, bemerkte ich erschöpft. Ich hatte nicht mehr genug Energie, um mich aufzuregen. „Zweitens: Es ist gar keine Uhrzeit angegeben. Woher sollen wir wissen, wann die Stunde um ist?“ 
 
    Wie auf Kommando vibrierte meine Uhr. Das Zifferblatt zeigte mir nicht länger die aktuelle Uhrzeit an, sondern einen Countdown. Wir hatten noch fünfzig Minuten und dreizehn Sekunden. Spitze. 
 
    „Ihr hättet den Heilern einen Besuch abstatten sollen, um wieder zu Kräften zu kommen.“ Wally grinste breit. „Ich fühle mich großartig. Geradezu aufgeregt. Welche Prüfung wollt ihr als Nächstes machen? Übrigens, wo ist Gregory? Ihr habt mir nicht geantwortet.“ 
 
    „Haus der Kralle“, sagte Ethan und durchwühlte seine Truhe. Er zog wahllos ein Bündel Sweatshirts heraus und warf sie auf den Boden. Seine Bewegungen wurden immer hektischer, beinahe wahnsinnig. Dann stand er blitzartig auf. Es war fast schon ein Wunder, dass er dabei nicht umkippte. 
 
    „Wo sind sie?“, fragte er fordernd, mit hochrotem Kopf und glühenden Augen. „Was habt ihr Penner damit gemacht?“ 
 
    Ich hob eine Augenbraue und warf einen Blick auf Pete, der offensichtlich verwirrt war. Er hatte die Nase gerümpft und die Lippen zusammengepresst. Orin starrte uns von einem Schatten in der Ecke aus an. Bei all dem Licht, das in den Raum strömte, hätte es eigentlich gar keine Schatten geben sollen. 
 
    „Wo sind sie?“, fragte Ethan mit Nachdruck und eilte geradewegs auf mich zu. 
 
    Ich ging ihm entgegen. Ich wusste zwar nicht, was der Anlass für den Kampf war, aber das hatte mich noch nie aufgehalten. 
 
    „Wo ist was?“, fragte ich genauso bestimmt zurück. 
 
    „Also, wenn du den Kobold doch hast verschwinden lassen, wirst du dir jetzt ziemlich doof vorkommen“, sagte Orin mit einem unmerklichen Lächeln. „Er war nämlich derjenige, der deine … Notizen mitgenommen hat.“ 
 
    Ethan drehte sich unwirsch zu Orin um. Es war allerdings offensichtlich, dass er dem Vampir nicht näher kommen wollte. „Was hast du da gesagt?“ 
 
    „Gregory ist verschwunden?“, fragte Wally. 
 
    „Gregory hat deine Spickzettel mitgenommen?“, sagte Pete, die Verwirrung auf seinem Gesicht wich einem breiten Grinsen. 
 
    „Kobolde sind geschickt darin, Verstecke ausfindig zu machen“, sagte Orin. „Ob es nun Edelsteine sind … oder persönliche Gegenstände. Solche Sachen bringen einen hohen Preis ein, wenn man weiß, wem man sie verkaufen kann.“ 
 
    Plötzlich wurde es im Raum still. Wir alle fragten uns, ob sich Gregory letzte Nacht hinausgestohlen hatte, um die Spickzettel zu verkaufen – und wenn ja, wer von unseren Konkurrenten sie gekauft hatte. 
 
    „Gehen wir“, sagte Ethan mit einer Ruhe, unter der eindeutig unvorstellbarer Zorn brodelte, schnappte sich ein Sweatshirt und ging zur Tür. „Wenn jemand meine Zettel hat, dann werde ich es merken. Und sie mir zurückholen.“ 
 
    „Aber warum sollte Gregory sie verkaufen wollen?“, fragte ich und folgte ihm. „Das wäre auch für ihn ein Nachteil. Es wäre viel sinnvoller, sie zu behalten, um sie selbst zu benutzen oder um etwas gegen dich in der Hand zu haben. Wir sollten nachsehen, ob er sie versteckt hat.“ 
 
    „Er ist ein Kobold“, sagte Ethan, als ob damit alles klar wäre. 
 
    Ich musste eine so ahnungslose Miene ziehen, dass Orin sich genötigt sah, mir das Ganze zu erklären. „Anders als bei einem Zauberstabschwinger, der sich für etwas Besseres hält“ – er sah Ethan eindringlich an – „ist es extrem schwer, etwas zu finden, was von einem Kobold versteckt wurde. Er ist ein Anfänger, also könnte ein geübter Anwender von Magie sein Versteck wahrscheinlich finden, aber keiner von uns ist besonders geübt. Wir sind auch alle Anfänger. Es ist also sinnlos, danach zu suchen.“ 
 
    „Was ist mit Gregory los? Würde mich einer von euch bitte aufklären?“, fragte Wally, die hinter uns herspazierte. Sie schloss die Tür, als ob der Raum schon längst ihr gehörte. 
 
    Ich erklärte Wally die Situation, während wir uns zu den anderen Prüflingen gesellten, die aus der Villa strömten. An der gleichen Stelle wie gestern erwarteten uns Busse. Wir gingen direkt auf sie zu. 
 
    Wally fing an, Statistiken über entführte Prüflinge durchzugehen. „Es gab im Laufe der Jahre eine Reihe von vermissten Schülern. Zuerst an der Akademie selbst. Dann wurde die Sicherheit aller Schulen verbessert, indem mehr Schemen für ihre Bewachung eingesetzt wurden. Seitdem gibt es nur noch eine zwei- bis dreiprozentige Chance, bei der Großen Auslese entführt zu werden, jedenfalls auf Grundlage der bisherigen Daten.“ 
 
    „Und wie viele von den Vermissten wurden gefunden?“, fragte ich. 
 
    „Kein einziger“, sagte sie. „Keiner, der entführt wurde, wurde je wieder gesehen.“ 
 
    Mir wurde flau im Magen bei der Vorstellung, Gregory nie wiederzusehen. 
 
    „Moment“, sagte Ethan und streckte seine Hand aus, um mich aufzuhalten. Pete stieß mir in den Rücken und stolperte zur Seite. 
 
    Ich folgte Ethans Blick zu einer Ansammlung von Schülern zu unserer Rechten. Ein paar von ihnen standen in einem Grüppchen zusammen und starrten auf etwas in ihrer Mitte. 
 
    „Jeder, der weiß, was Sache ist, wird sich heute für das Haus der Kralle entscheiden“, sagte Ethan mit einem durchtriebenen Blick in den Augen. 
 
    „Woher weißt du, dass das heute die richtige Prüfung für uns ist?“ Ich baute mich vor Ethan auf und zwang ihn, stehenzubleiben. 
 
    Er wollte mich beiseite schieben, aber ich blieb standhaft. „Woher weißt du, dass es ausgerechnet diese Prüfung ist und keine andere?“ Ich wiederholte die Frage betont langsam, als ob er schwer von Begriff wäre. 
 
    Wieder einmal war es Wally, die antwortete. „Es gibt keine offizielle Route, der wir folgen müssen – die Zufälligkeit unserer Entscheidungen und unser Umgang damit ist Teil der Prüfungen. Um auszuloten, wo unsere Instinkte uns hinführen.“ 
 
    Ethan sah mich an, eine seiner Augenbrauen hochgezogen. „Die Wandler haben heute eine Ankündigung gemacht. Sie haben ihr Preisgeld erhöht, weil bereits zwei Boni eingesammelt wurden. So versuchen sie, die wirklich guten Bewerber anzulocken.“ 
 
    „Sieht aus, als würden sie ihre Beute gut kennen“, murmelte Orin. Das war nicht von der Hand zu weisen. 
 
    Ethan ließ seinen Blick über den Rest der Menge schweifen. Die Prüflinge bewegten sich in einem gleichmäßigen Strom. Nur eine Gruppe hatte einen Moment lang gezögert, aber mittlerweile war auch sie wieder in Bewegung. Einer der Typen steckte etwas Weißes, verdächtig Rechteckiges in seine Hosentasche. 
 
    Ethan drängelte sich an mir vorbei und ging den Jungs hinterher. 
 
    „Ich glaube immer noch nicht, dass Gregory deine ‚Notizen‘ verkauft hätte“, murmelte ich. Dabei musste ich zugeben, dass ich Gregory nicht sonderlich gut kannte – vielleicht hatte er tatsächlich vorgehabt, die Aufzeichnungen zu verkaufen. Genau genommen kannte ich keines meiner Teammitglieder wirklich gut, auch wenn wir in den letzten zwei Tagen eine Menge zusammen durchgestanden hatten. 
 
    „Wenn er sie bei sich hatte, als er entführt wurde, dann könnte sie auch jemand anderes verkauft haben“, sagte Wally. „Angesichts der Höhe der Preisgelder, die wir bisher gesehen haben, wäre jegliche Hilfestellung eine Stange Geld wert.“ 
 
    „Das ist das beste Argument, das ich diesen Morgen gehört habe“, sagte Orin. 
 
    Ich stieg direkt hinter Ethan in den Bus ein, er verfolgte noch immer die Gruppe Jungs. 
 
    „Hast du schon gehört?“, sagte ein Mädchen mit Hasenzähnen zu ihrer Sitznachbarin. „Letzte Nacht ist jemand verschwunden. Der Kobold, der das Preisgeld eingestrichen hat.“ 
 
    „Ethan Helix hat den Bonus geholt“, gab ihre Freundin zurück. 
 
    Das Mädchen mit den Hasenzähnen verdrehte die Augen. „Ich meinte natürlich seinen Kobold-Teamkollegen, der …“ Mitten im Satz blieb ihr der Atem weg, und ihre Augen wurden groß. Ergriffen beobachtete sie, wie der Mann der Stunde an ihr vorbei ging. Ein gespanntes Schweigen legte sich über den Bus, doch Ethan schien davon nichts zu bemerken. Seine Augen waren stur auf die Jungsgruppe gerichtet. Er schritt unauffällig an ihnen vorbei und blieb bei Sitzen weiter hinten stehen. Das Team, das sich dort bereits niedergelassen hatte, sah geschlossen zu ihm auf. Eines der Mädchen wurde rot im Gesicht. 
 
    Er ruckte mit dem Kopf. „Weg da.“ 
 
    „W–was?“, stammelte einer der Jungs, schmalgesichtig und mit dunklen Ringen unter den Augen. 
 
    Ethan starrte ihn durchdringend an. „Willst du, dass ich mich wiederhole?“ In seinem Ton schwang eine kaum verhohlene Drohung mit. 
 
    „Das wird mir langsam unangenehm“, flüsterte ich und wich ein wenig zurück, um den Vertriebenen Platz zu machen, die schleunigst woanders neue Plätze suchten. 
 
    „Da bist du die Einzige“, sagte Orin. 
 
    Er war mir im Augenblick auch nicht gerade angenehm. Er hatte sich nicht gerührt, als ich zurückgewichen war, und jetzt war er mir für meinen Geschmack eindeutig zu nahe. 
 
    „Solche Allüren werden von einem Helix geradezu erwartet“, fuhr er fort. 
 
    Während Ethan darauf wartete, dass sein Wille geschah, schenkte er einem Typen in der hintersten Reihe ein vertrautes Nicken. 
 
    Der Kerl nickte zurück, eindeutig ein verschlüsseltes ‚Was geht ab, Bruder?’. Er kam mir bekannt vor, und mir dämmerte allmählich, wo ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Er war einer der Typen, die bei der ersten Prüfung in den Abgrund gestürzt waren. Wie hieß er noch gleich? 
 
    Aus der Nähe konnte ich ihn mir genauer ansehen. Er war auffallend attraktiv und strahlte grenzenlose Selbstsicherheit aus, also nahm ich an, dass er mit Ethan befreundet war. Sie spielten jedenfalls in derselben Liga. Schönlinge schienen bevorzugt mit anderen Schönlingen herumzuhängen. 
 
    „Warum haben wir uns nicht in die Nähe der mutmaßlichen Übeltäter gesetzt?“, flüsterte Wally, lehnte sich seitlich über ihren Sitz und blickte den Mittelgang hinunter. 
 
    „Wir sitzen hinter ihnen“, sagte Ethan leise und ließ sich mit angespannten Schultern auf eine der Sitzbänke fallen. Ich setzte mich neben ihn. 
 
    „Das sehe ich – ich habe ebenfalls ein ganz passables räumliches Vorstellungsvermögen. Aber warum sitzen wir nur hinter ihnen, und nicht auch neben ihnen?“ Wally drängelte sich vor und rutschte neben Orin auf die Bank hinter uns. Pete, das fünfte Rad am Wagen, teilte sich eine Bank mit einem rothaarigen Mädchen hinter ihnen. „Dann könnten wir sie belauschen. Wenn ich einen magischen Spickzettel hätte, würde ich mich mit meinen Freunden darüber unterhalten wollen.“ 
 
    „Wer cool sein will, sitzt hinten“, sagte Orin mit einem schwachen Lächeln und schaute lakonisch aus dem Fenster. „Sozialprestige geht vor. Das ist der Grund, warum die soziale Elite keine Drecksarbeit leistet.“ 
 
    „Nein, der Grund dafür ist, dass wir es uns leisten können, für niedere Arbeiten Leute einzustellen“, antwortete Ethan, ohne sich umzudrehen. 
 
    „Eben.“ Orins Lächeln wurde breiter. 
 
    Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, wollte mich aber auch nicht damit aufhalten. 
 
    Der Bus legte dieselbe Strecke wie gestern zurück und kam vor den riesigen, mit dornigem Efeu bewachsenen Toren zum Stehen. 
 
    „Wartet“, sagte Ethan, als wir alle ausgestiegen waren, und beobachtete die Verdächtigen. Sie hatten sich wieder im Kreis zusammengestellt und beäugten etwas in ihrer Mitte.  
 
    In dem Moment erschien dieselbe atemberaubend schöne Frau auf der Mauer wie an den Vortagen. 
 
    „Nochmals willkommen“, sagte sie, hielt ihren Zauberstab in die Luft und lächelte auf uns herab, „zu Tag drei der Großen Auslese. Möge euch das Glück bei den Prüfungen, die ihr gewählt habt, nicht verlassen!“ 
 
    Die Tore öffneten sich. Die Prüflinge begannen darauf zuzugehen. 
 
    „Es kommt mir fast so vor, als würde man versuchen, uns durch alles durchzuhetzen“, sagte Pete, während er hinter Ethan herlief. Der war immer noch der Gruppe Jungs auf den Fersen. „Aber warum?“ 
 
    „Hm … das weiß ich auch nicht“, sagte Wally und winkte ab. „Vielleicht wegen der ganzen politischen Unruhen zur Zeit? Immerhin wird hierfür einiges an Ressourcen eingesetzt. Wahrscheinlich wollen sie die zurück.“ 
 
    „Ihre ‚Ressourcen‘ sind eine Eliteschule, und diese Schule hat gerade Ferien“, gab Pete zurück, als wir durch das offene Tor eilten. „Die Leute, die das hier leiten, sind von einer der anderen Schulen. Und diese Schule hat auch gerade Ferien. Für uns interessiert sich doch keiner.“ 
 
    Vor uns erstreckte sich ein Feld, und als wir es betraten, verwandelte es sich in eine Art Steppe. Hohe, gelbliche Gräser bewegten sich in einer leichten Brise. Die Szenerie kam mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich mir nicht sicher war, warum – diese Landschaft war anderen Prärien nicht unähnlich, aber wir waren ganz sicher nicht in Texas. 
 
    Nachdem wir eine Weile gelaufen waren, brach langsam die Nacht herein. Ein großer Halbmond zog am sternenübersäten Himmel auf. Die Gruppe, der wir folgten, bog nach rechts ab, und ihr Ziel wurde bald offensichtlich: ein einsamer Baum, der sich über einen traurigen Tümpel neigte. 
 
    Nein, das war mehr als nur ein Tümpel. Das war eine Wasserstelle. 
 
    Erst jetzt fiel mir auf, warum mir diese Umgebung so bekannt vorkam. Sie erinnerte mich an eine Dokumentation, die sich mein Vater angesehen hatte. Über die Serengeti im Osten Afrikas. 
 
    Afrika. Afrika war voll von Tieren, die einen fressen wollten. Und ich hätte wetten können, dass ich wusste, welches der großen fünf Raubtiere uns erwarten würde. 
 
    „Da sollten wir nicht langgehen.“ Ich packte Ethans Arm. Er schüttelte mich ab. „Ethan, hast du den Verstand verloren? Es gibt wohl kaum einen besseren Ort, um Beute zu schnappen, als ein Wasserloch. Das ist wie ein Buffet für Alpha-Raubtiere. Wir sollten da nicht hingehen.“ 
 
    „Oh“, machte Pete, wie ein Reifen, dem die Luft ausgeht. Auch er hatte unsere Umgebung inzwischen genauer betrachtet. „Das ist gar nicht gut.“ 
 
    Ich sah mich um – keine anderen Prüflinge waren uns in diese Richtung gefolgt. Trotzdem hätten wir ein paar von ihnen sehen müssen. Bis auf eine Handvoll Senken und ein paar kleiner Hügel war das Gelände komplett flach. Außer der Gruppe vor uns waren wir hier alleine. 
 
    Pete schüttelte den Kopf. „Sie werden nicht wollen, dass wir hier mit anderen Teams zusammenarbeiten. Für diese Prüfung werden wir absichtlich getrennt gehalten – da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Na, das sind ja tolle Neuigkeiten“, murmelte ich. Es bedeutete, dass wir nicht in der Lage sein würden, andere Teams als Helfer einzusetzen … oder als Köder. 
 
    Das Haus der Kralle hatte quasi eine Essensglocke für die Bewohner dieser Savanne geläutet, und wir waren dumm genug gewesen, uns auf das Silbertablett zu setzen. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 12 
 
      
 
      
 
   „W eiter geht’s“, sagte Ethan, der nur an die Jungs vor uns dachte. Sie hatten uns beinahe abgehängt. Er verfiel in einen Laufschritt. Er wollte die Gruppe nicht hinter die nächste magische Grenze außer Sichtweite kommen lassen. Die Jungs näherten sich dem Wasserloch. 
 
    „Ethan, ich meine das ernst. Spickzettel hin oder her, das ist eine wirklich dumme Idee. Hast du denn überhaupt keinen Überlebensinstinkt? Kein inneres Warnsystem, das dir sagt, dass das der falsche Weg ist?“ Ich eilte ihm hinterher und fragte mich ehrlich gesagt, ob es die Mühe wert war. Wir bewegten uns noch immer auf dünnem Eis, er und ich, und das wäre eine gute Gelegenheit gewesen, ihn loszuwerden. Ihn mit den anderen Typen untergehen zu lassen. 
 
    Aber Rorys Worte von letzter Nacht gingen mir durch den Kopf. Wenn ich wirklich in so großer Gefahr schwebte, wie er behauptet hatte, brauchte ich jemanden wie Ethan in meiner Nähe, den niemand umbringen wollte – jemanden, der über einen Vater mit Macht und Verbindungen verfügte. Ethan war wie ein Schutzschild, und auch wenn ich es ungern zugab, ich war auf ihn angewiesen. 
 
    „Vergiss Überlebensinstinkte, hast du in deinem Leben noch keine einzige Naturdoku gesehen?“, fragte Wally und warf einen Blick über ihre Schulter. Ihre Augen waren noch größer als sonst. 
 
    „Richtig so, Wally, gute Idee. Halt deine Augen auf sechs Uhr. Die großen Raubkatzen kommen nachts raus, und wir sind hier in Raubkatzenhausen. – Pete!“ Ich ließ Wally weitermachen und zeigte auf ihn, während Ethan sich der Jungsgruppe näherte. Sie standen wie Idioten herum und versuchten offensichtlich, unauffällig auszusehen. Als wären sie nicht gerade dabei, etwas Verbotenes zu tun – zum Beispiel zu schummeln. „Zeit, dich zu verwandeln, Kumpel. Das ist deine Welt. Wir brauchen deinen Riecher.“ 
 
    „Und nicht zuletzt deine furchtlose Honigdachs-Wut. Die nehmen es regelmäßig mit Löwen auf“, sagte Orin und schaute nach rechts. Er wollte vermutlich genauso wenig zerfleischt werden wie der Rest von uns. Ich zog eine Augenbraue hoch, und er zuckte mit den Schultern. „Ich sehe mir halt gelegentlich Tierdokus an. Honigdachse sind dafür bekannt, dass sie Löwen angreifen. Sie haben eine Menge Chuzpe.“ 
 
    Ein Vampir, der Tiersendungen mochte. Ich schüttelte erst den Kopf und nickte dann. „Ja, die Wut wird helfen.“ 
 
    Das Gelände war unter dem langen Gras uneben, und das verlangsamte unser Vorankommen gewaltig. Das Letzte, was wir jetzt brauchten, waren verstauchte Knöchel. Die Gräser reichten mir inzwischen bis zum Bauchnabel. Sie waren hoch genug, um ein kauerndes Raubtier zu verbergen. Oder vielleicht ein ganzes Rudel. 
 
    „Meine Güte, das sieht böse aus“, murmelte ich. „Dieser ganze Ort ist mir nicht geheuer. Und es geht ewig so weiter.“ 
 
    „Das ist nur Magie“, sagte Orin. „Nichts hält ewig, nicht einmal Magie.“ 
 
    „Deine Seltsamkeit schon. Das kann ich dir garantieren.“ Ich holte Ethan ein, er war bereits zum sandigen Boden der Wasserstelle vorgedrungen und nur noch zwei Schritte von der anderen Truppe entfernt. 
 
    „Was habt ihr denn da?“, fragte Ethan. Dank seines versnobten Tonfalls kam der Satz total falsch rüber. Verhandlungen zu führen gehörte nicht zu seinen Kernkompetenzen, das war klar. Wahrscheinlich war er es gewohnt, dass Daddy die Drecksarbeit für ihn erledigen ließ. 
 
    „W–was?“ Einer der Typen, die definitiv etwas zu verbergen hatten, machte einen Schritt zurück. Seine weit aufgerissenen Augen verrieten ihn. 
 
    Ethan streckte die Hand aus. Pete legte seine Klamotten ab, um sich zu verwandeln. Wally und Orin standen mit dem Rücken zu uns und beobachteten das sanfte Wiegen der langen Gräser. Eine Warnung kitzelte meine Wirbelsäule – nicht, dass ich sie gebraucht hätte. 
 
    „Gib das her. Das gehört mir!“ Ethan fuchtelte mir seiner ausgestreckten Hand herum und machte einen weiteren Schritt auf den Jungen zu. 
 
    Dessen Gesichtsausdruck zeigte blanke Verwirrung, er rieb geistesabwesend seine Hosentasche. „Das ist nicht … Was soll dir –“ 
 
    „Also echt, das dauert ja ewig.“ Ich schob Ethan aus dem Weg, packte den kleineren Kerl am Kragen und knöpfte ihn mir vor. Ich war ihm so nah, dass ich jede einzelne Pore in seinem Gesicht sehen konnte. „Ich werde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn du nicht sofort das Stück Papier aus deiner Tasche rausrückst.“ 
 
    Die Augen des Kerls waren so groß wie der Mond über uns, und er tastete panisch seine Taschen ab. Seine pummeligen Hände schafften es schließlich zu seiner Tasche, und er zog mit zitternden Fingern ein zerknittertes Blatt Papier heraus. 
 
    „Komm schon, Mann, reiß dich zusammen“, murmelte ich und schnappte mir das mehrfach gefaltete Blatt. „Du machst mir noch ein schlechtes Gewissen.“ 
 
    „Gib her.“ Ethan nahm mir das Papier ab und faltete es auf.  
 
    „Meine Mom hat gesagt, dass das jeder macht“, jammerte der Typ. Seine Teamkollegen verstreuten sich und gaben ihm höchstwahrscheinlich mehr Raum, als ihm lieb war. „Es ist nicht so, als ob ich genau wüsste, was hier auf uns wartet. Es ist nur ein kleiner Hinweis …“ 
 
    „Das ist Müll.“ Ethan warf das Papier auf den Boden.  
 
    „Gib’s ihm doch wenigstens zurück.“ Ich seufzte und hob das Blatt auf. Es war von oben bis unten mit einer faulen Handschrift vollgekritzelt. Ganz unten war per Hand ein Einhornkopf skizziert. Jeder Drittklässler hätte eine bessere Zeichnung hingekriegt. Ein Pfeil zeigte auf die Spitze des Horns, Beschriftung: ‚gefährlich‘. 
 
    „Oh nein, Leute“, sagte ich kopfschüttelnd. „Das ist … Das wird euch nicht helfen. Ich meine, hoffentlich tut es das nicht. Wenn du das zur Hilfe brauchst …“ Ich schüttelte immer noch den Kopf, während ich dem zitternden Jungen sein Blatt zurückgab. „Mach dir keinen Kopf, damit erwischt zu werden. Damit kannst du den lieben langen Tag schummeln, ohne dass es jemanden jucken dürfte. Mr. McSnob hier schummelt auf einem ganz anderen Niveau. Er hat eindeutig einen wichtigeren Daddy als du –“ 
 
    „Verdammt“, fluchte Ethan, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Wahrscheinlich fragte er sich erst jetzt, was er hier verloren hatte. Jetzt, da er tatsächlich sein Gehirn benutzen musste. Jetzt, wo er auf einer Ebene mit dem Rest von uns angekommen war. 
 
    Das zarte Rinnsal einer Warnung an meiner Wirbelsäule verwandelte sich in eine Sturzflut, die durch meinen Körper lief und mein Herz auf Hochtouren brachte. Übelkeit zog meinen Magen zusammen und meine Haut schien von tausenden Ameisen übersät zu sein. Ich lief eilig in die Ansammlung von Idioten hinein. 
 
    „In Deckung, da kommt was!“, brüllte ich und gruppierte die Typen um mich herum zu einer menschlichen Barrikade. Ich wusste, dass das nicht gerade die feine englische Art war. Aber manchmal war das, was man eigentlich tun sollte, schlecht vereinbar mit dem Wunsch, nicht von einem Löwen gefressen zu werden. 
 
    „Da bewegt sich was“, sagte Orin und trat einen Schritt zurück. 
 
    Pete watschelte als Honigdachs zischend und spuckend auf ihn zu, die Schnauze in der Luft. 
 
    „Ich glaube …“ Wally wich ebenfalls einen Schritt zurück. „Ich glaube …“ Sie deutete vage auf die Gräser vor uns. 
 
    „Wie viele?“, schrie ich. Meine Hände waren damit beschäftigt, die Schwachköpfe um mich herum in sicherem Abstand zu halten – sicher für mich. Das hier qualifizierte mich so was von für die Hölle. „Wally, komm hierher!“ 
 
    „Was ist?“ Ethan verschluckte sich an seiner eigenen Stimme. Er hatte endlich begriffen, dass etwas nicht stimmte. Er zückte seinen Zauberstab. 
 
    „Es wäre wirklich klasse, wenn du den dieses Mal auch benutzen würdest“, rief ich ihm zu. 
 
    Ein unmerkliches Knirschen auf Wallys Seite des Wasserlochs erregte meine Aufmerksamkeit. Das elegante Aufsetzen von Pfoten auf sandigem Boden. 
 
    Wally musste das Geräusch auch gehört haben, denn sie schlich mit erhobenen Armen rückwärts auf mich zu. „Macht euch groß. Dann wirken wir furchteinflößender.“ 
 
    „Größer als eine wilde Bestie?“, fragte einer der Trottel. „Wie sollen wir –?“ 
 
    „Kehrt ihnen nicht den Rücken zu“, fuhr Wally fort. „Oft ist ihr erster Angriff nur vorgetäuscht. Wenn wir uns umdrehen, sind wir erledigt. Ho!“, rief Wally und fuchtelte mit ihren Armen herum. „Hey! Ho! Macht laute Geräusche. Setzt eure Arme ein. Hey! Ho!“ 
 
    „Das sind verdammt nochmal Menschen, Wally, keine normalen Löwen. Sie hören mit und verstehen, was du sagst.“ Ich drängte meine menschliche Barrikade Richtung Wasser, um ein größeres Sichtfeld zu haben. Innerlich war ich angespannt bis zum Anschlag. „Sie sind ganz in der Nähe. Sie sind hier.“ 
 
    „Wo?“, fragte einer der Schwachköpfe. 
 
    „Ich kann nichts sehen“, rief Wally. 
 
    „Ich auch nicht“, sagte Orin. 
 
    ‚Es sind fünf. Sie haben uns umzingelt.‘ 
 
    „Es sind fünf“, wiederholte ich. Die mentale Verbindung zu Pete war mehr als praktisch. Aber ich fragte mich, warum sie nicht auch zu den anderen fünf Wandlern bestand, die immer näher kamen. Das wäre noch praktischer gewesen. 
 
    „Holt eure Waffen raus, jeder von euch.“ 
 
    „Wenn sie erstmal tot sind, kann ich ihre Körper tanzen lassen. Aber ich kann sie nicht selber auf die Tanzfläche schicken“, sagte Wally mit ihrer gleichmütigen Nachrichtensprecher-Stimme. 
 
    „Warum habe ausgerechnet ich die komischsten Vögel der Welt abbekommen?“, murmelte Ethan. Der Zauberstab in seiner erhobenen Hand zitterte, während er sich mit dem Rücken zu mir stellte. 
 
    „Gute Frage, aber Finger weg meiner Barrikade“, sagte ich. 
 
    „Was passiert hier gerade?“, blökte einer meiner Schwachköpfe. Er versuchte stolpernd, den Baum zu erreichen. Ich zerrte ihn zurück in meine Formation. 
 
    „Fünf von was?“, fragte ein anderer. 
 
    Dann geriet die Situation explosionsartig außer Kontrolle. Die geschmeidigen Körper von Großkatzen sprangen aus der Deckung, ihre weißen Zähne funkelten im Mondlicht. Eine riesige Löwin segelte direkt auf Wally zu. Sie war sogar noch größer als ihre gut genährten Artgenossen im Zoo. 
 
    Wally duckte sich zur Seite, war aber nicht schnell genug. Vor meinem inneren Auge sah ich sie bereits blutend im Staub liegen. Aber im letzten Moment prallte ein Körper gegen Wally und schleuderte sie aus dem Weg, bevor die Pranken der Löwin sie zerreißen konnten. Orin stand anmutig auf und sah in meine Richtung. Er hatte sich derart schnell bewegt, dass ihn niemand hatte kommen sehen. 
 
    Eine der Bestien stürzte sich auf meine Barrikade aus Jungs, dann noch eine. Ich schubste einen der Jungs in die ausgefahrenen Krallen. Eine heimtückische Tat, die mir später bestimmt schlaflose Nächte bereiten würde. Oder vielleicht auch nicht. 
 
    „Betrüger bringen es nicht weit“, sagte ich halb als Entschuldigung. Mein schlechtes Gewissen blieb davon unbeeindruckt. Ich duckte mich weg, während die andere Löwin zwei weitere Jungs umpflügte. 
 
    „Ihr werdet mir noch dankbar sein“, sagte ich und versteckte mich hinter Pete. Sein wildes Knurren und die völlige Abwesenheit von Angst in seinem kleinen Körper brachte eine vierte Löwin dazu, ihre bisherige Strategie zu überdenken. Der Honigdachs ging zu einem vollen Angriff über, sie wich zurück. 
 
    Wenn das mal kein Sieg über das Tierreich war. Orin hatte recht gehabt: Ein Honigdachs hatte echte Chancen gegen Löwen. 
 
    Ethan murmelte etwas, und ein magischer Lichtstrahl brach aus seinem Zauberstab hervor. Wie ein Laser schoss er geradewegs auf die fünfte Löwin zu und traf sie mit voller Wucht. Sie brüllte und zog ihren Körper krampfartig zusammen, während Orin mit seinen Krallenhänden an mir vorbei sauste. Er grub seine spitzen Finger in die Flanke einer Löwin, die erneut meine menschliche Barrikade angreifen wollte. 
 
    Pete stürmte vorwärts, zähnefletschend und knurrend. Er war den Biestern um einiges unterlegen, was Größe und Kraft betraf. Aber was heldenhaften Mut anging, konnte ihm niemand das Wasser reichen. Die Löwin, die er attackierte, machte einen Satz nach hinten, stolperte über ihre eigenen Pfoten und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Zwei der Kreaturen suchten das Weite. Mit Orin und Ethan hatten sie offenbar eine unangenehme Überraschung erlebt. Die eingeigelte Löwin nutzte die Gelegenheit, ihnen zu folgen. Sie hatte anscheinend genug davon, sich mit einem wütenden Honigdachs anzulegen. 
 
    Die verbliebenen zwei Löwinnen schlichen am Rand der Wasserstelle entlang. Die größere der beiden hatte einen steil aufgerichteten Schwanz mit bedrohlich zuckender Spitze. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten im Dunklen. Sie sah mich durchdringend an, und ein seltsames Gefühl kam in mir auf. Keine Warnung, keine Gefahr. Etwas anderes – ein Vorgeschmack darauf, was noch kommen würde? 
 
    Dann, ohne sich weiter mit uns zu beschäftigen, wandte sie sich ab und verschwand in der Nacht. Ethan feuerte noch einen Zauber ab, aber die letzte Löwin war bereits nachgezogen. Sie wollte es wohl nicht alleine mit dieser Bande Verrückter aufnehmen. 
 
    Plötzlich wurde mir klar, warum man versucht hatte, die Teams auseinanderzuhalten. Nicht, dass die andere Truppe viel geleistet hätte – die armen Teufel lagen allesamt blutend und hilflos im Sand –, aber wir hatten sie benutzt, um den Angriff abzuschwächen und der Gefahr nicht völlig isoliert entgegenzutreten. 
 
    Ich atmete schwer und versuchte, mich von der Hektik und dem Adrenalinrausch zu erholen. Aber ich wollte nicht auf Hyänen oder Wildhunde oder was auch immer warten. Bestimmt hatte diese Gegend noch einige Biester auf Lager, die das Blut um uns herum meilenweit riechen konnten. 
 
    „Machen wir uns an die nächste Herausforderung“, sagte ich und joggte los. „Wir werden uns auf unsere Intuition verlassen müssen.“ 
 
    Einer der verletzten Jungs stöhnte, ein anderer schrie vor Schmerz. 
 
    Ich schnitt eine Grimasse und rief zurück: „’Tschuldigung! Bestimmt kommt gleich ein Heiler vorbei. Aber gute Arbeit! Danke für eure Hilfe!“ 
 
    „Sieh mal einer an, was in dir steckt“, sagte Ethan und schloss zu mir auf. In stillschweigendem Einvernehmen ignorierten wir zwei Jungs aus der anderen Gruppe, die sich hinter uns herschleppten. Sie konnten uns ruhig folgen, wenn sie wollten – mit etwas Abstand. Wir hatten schon genug Verrückte in unserem Team, da brauchten wir nicht auch noch Dummköpfe. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 13 
 
      
 
      
 
   W ährend wir die Wasserstelle mit den Verletzten hinter uns ließen, konnte ich Ethans Blick geradezu auf mir spüren. 
 
    „Bitte sag mir jetzt nicht, dass ich das gut gemacht habe. Wenn es von dir kommt, ist das kein Kompliment.“ 
 
    „Gut gemacht“, sagte er, und obwohl ich ihm nicht in sein dummes Gesicht gucken wollte, wusste ich, dass er lächelte. Das hörte ich an seiner Stimme. 
 
    „Ich habe nur dieses eine kleine Messer und keinerlei Erfahrung im Umgang mit Löwen“, murmelte ich. „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“ 
 
    „Dich opfern und nicht die armen kleinen Jungs?“ Diesmal ließ er mich ein Lachen hören. 
 
    „Halt die Klappe.“ Ich gab mir größte Mühe, meine Mundwinkel im Zaum zu halten. Er sollte mein eigenes Lächeln nicht sehen. Dabei war mir wirklich elend zumute, wenn ich daran dachte, was ich gerade getan hatte. Aber die traurige Wahrheit war, dass ich es wieder tun würde. 
 
    „Jetzt geht’s nach rechts“, sagte Orin, der plötzlich neben mir aufgetaucht war. 
 
    Ich zuckte zusammen – aus Reflex. „Woher weißt du das?“ 
 
    „Der Dachs geht in diese Richtung und ist von deiner Unaufmerksamkeit offenbar nicht sonderlich beeindruckt.“ 
 
    Pete war im hohen Gras schwer zu sehen. Ich trat ihm versehentlich auf eine Pfote und fühlte mich nur noch schlechter. 
 
    „Sorry“, stammelte ich. 
 
    ‚Volltrottel. Man sollte meinen, ihr würdet mir wenigstens hier folgen. In meinem eigenen verdammten Haus.‘ 
 
    „Ich sagte doch, es tut mir leid!“, schnauzte ich zurück. 
 
    Pete warf mir einen bösen Blick zu und rannte los. Orin folgte ihm wie ein Schatten, irgendwie konnte er ihn besser im Auge behalten als wir anderen. 
 
    „Was meinst du, wer meine Spickzettel geklaut hat? Und wer hat Gregory entführt? Hat er sich bei der letzten Herausforderung vielleicht zu sehr hervorgetan?“, fragte Ethan. 
 
    Ich war mir nicht sicher, ob er mit mir redete oder Selbstgespräche führte. Ich antwortete ihm trotzdem. „Höchstwahrscheinlich hat Gregory die Zettel irgendwo versteckt“, sagte ich und spürte ein warnendes Kribbeln, das aber nicht lange genug andauerte, um mich innehalten zu lassen. „Vielleicht hat er sie sogar draußen versteckt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube wirklich nicht, dass er sie irgendwem verkauft hätte. In deinen Händen waren sie für uns als Gruppe mehr wert.“ Die andere Frage beantwortete ich nicht. Ich wusste nicht, wer hier Prüflinge entführte und warum – nur, dass Rory und Mr. Koteletten an dem Fall dran waren und dass ich mich sobald wie möglich selbst auf die Suche nach Gregory machen würde. 
 
    Ein weiteres warnendes Kribbeln lief mir den Rücken hinunter, verschwand aber genauso schnell wie das erste. Jemand oder etwas beobachtete uns. Ein erneuter Angriff drohte uns aber allem Anschein nach nicht – warum auch immer. Vielleicht musste man bei diesem Prüfungsabschnitt nur einen Hinterhalt überleben. 
 
    Die Landschaft um uns herum verwandelte sich ohne Vorwarnung. Die grasbewachsene Savanne wurde durch Felsen und nackte Erde ersetzt. Kiefern schossen um uns herum aus dem Boden, der süße Duft von frischem Harz stieg mir in die Nase. Ein markerschütterndes Grollen ließ uns alle langsamer werden. Prompt gewann das Gelände vor uns so schnell an Steigung, als ob ein Berg buchstäblich unter unseren Füßen entstehen würde. Was mich mittlerweile auch nicht mehr im Geringsten überrascht hätte. 
 
    Ich warf einen Blick zurück; die Savanne war spurlos verschwunden. 
 
    Pete führte uns zu einer kleinen Lichtung. Frisches Gras schoss um unsere Füße in die Höhe. Rechts von einem langen, längs halbierten Baumstamm stand ein hoher Tisch. Auf dem Stamm waren fünf kleine Glöckchen ordentlich aufgereiht, daneben lag ein Blatt Papier. 
 
    Ethan marschierte geradewegs auf den Baumstamm zu, und ich blieb stehen, um ihm zuzusehen. Falls das eine Falle war, lief er direkt hinein. 
 
    „Als Nächstes steht eine Spurensuche an“, sagte Ethan genervt und schnappte sich das Blatt Papier. 
 
    „Und was ist so schlimm daran?“, fragte ich in die Runde. Wally vermied meinen Blick und sah betreten auf ihre Füße hinab. 
 
    Ethan zerknüllte das Papier und warf es zurück auf den Baumstamm. „Was so schlimm daran ist?“ Er zeigte auf Pete, der neben mir stand. „Er ist kein Fährtenleser, und selbst wenn er einer wäre, wissen wir nicht, welcher Fährte wir folgen sollen. Ich habe keine Spickzettel. Wir sind total aufgeschmissen.“ 
 
    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Als ich merkte, dass niemand lachte, warf ich auch den anderen einen schrägen Blick zu. „Ist das euer Ernst? Das ist eine Spurensuche.“ Ich hob meine Hände und wartete darauf, dass die anderen sich zusammenrissen. „Wie eine große Schnitzeljagd. Habt ihr so etwas noch nie gemacht?“ 
 
    „Wonach soll ich groß suchen, Tauben? Ich lebe in New York City“, sagte Ethan trocken. 
 
    „Du könntest dich auf die Suche nach einer besseren Einstellung machen, wie wäre es damit?“ Ich schnaufte und schob meine negativen Gefühle beiseite. „Hört mal, ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Jagdausflüge mit meinem älteren Bruder standen an der Tagesordnung. Ich weiß, wie man Spuren liest. Was die Frage angeht, was wir suchen – nun ja, das finden wir schon noch heraus. Stand sonst nichts auf dem Papier?“ Ich wollte es aufheben, blieb aber kurz vor den Glöckchen stehen. Ich befürchtete immer noch eine Falle. 
 
    „Wofür sind die Glocken?“ Ich ließ meine Hand über dem Baumstamm schweben. 
 
    Ethan wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben ab. 
 
    „Die Wandler bieten uns einen Ausweg an“, sagte Wally. „Sie erlauben sich einen Witz auf unsere Kosten.“ 
 
    „Wie das?“, fragte ich, wobei sich meine Stirn in Falten legte. „Das sind doch nur ein paar Glöckchen.“ 
 
    Wally legte ihren Kopf schief, und Orin drehte sich, um mich anzustarren. 
 
    „Das stand in deinem Vertrag“, sagte Wally. „Hast du ihn nicht gelesen, bevor du ihn unterschrieben hast? Man sollte Verträge nämlich immer lesen, bevor man sie unterschreibt.“ 
 
    „Oder es dem Anwalt überlassen“, sagte Ethan. 
 
    Jetzt schnaubte ich. „Ich wurde gezwungen, den Vertrag zu unterschreiben, nachdem sie mich eingesackt und abgepackt hatten.“ Ethans und Orins leere Blicke verrieten, dass sie sich mit Entführungen nicht gerade auskannten. Ich ging also ins Detail. „Nachdem sie mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt und einen Sack über den Kopf gestülpt hatten, hat mir jemand den Vertrag an meinen aufgeschlitzten Daumen gedrückt.“ 
 
    Orins Brauen senkten sich ab, was bis jetzt noch nie vorgekommen war. Für ihn war es außergewöhnlich, auf irgendetwas zu reagieren. 
 
    „Das ist … nicht in Ordnung“, sagte Wally. „Sie können dich nicht zwingen –“ 
 
    „Ich hatte den Sandmann“, sagte ich schnell und erinnerte mich daran, welchen Eindruck er auf Pete gemacht hatte. Der stand gerade am Rande der Lichtung und schnüffelte an einem Baum. „Verführungskünste gehören nicht gerade zu seinen Talenten. Nötigung schon.“ 
 
    Wally sah immer noch beunruhigt aus, aber Orin wirkte geradezu begeistert. Als ob ich für ihn jetzt mehr Wert hatte als noch ein paar Augenblicke zuvor. Das gefiel mir gar nicht. 
 
    „Wen interessieren schon Verträge und der Sandmann“, sagte Ethan ungeduldig. „Vor der Villa steht eine weitere, große Glocke. Wenn du sie läutest, nimmst du nicht weiter an der Auslese teil. Du steigst aus. Das Gleiche gilt für die Elite, die in der Akademie lebt. Läute die Glocke, und du bist raus. Diese Glöckchen hier sind höchstwahrscheinlich Attrappen. Die Wandler wollen uns ärgern. Sie finden das lustig.“ 
 
    „Ja, das ist so eine Sache mit den Tieren“, murmelte ich und holte mir das Stück Papier, ohne die Glocken zu berühren. „Sie geben an und schüchtern ein. Dominanz und Unterwerfung. Alphas und Betas.“ 
 
    Ich las den mit Schreibmaschine getippten Hinweis: Folge deiner Nase und halte Ausschau mit deinen Augen. Geh bis zum Ende, dann bist du deiner Beute näher. 
 
    „Auf Unterwerfung verstehen sie sich – auf Rätsel nicht so.“ Ich steckte mir das Papier in die Tasche, während sich Fell und Krallen des Honigdachses in Haut und Fingernägel … und eine große, nackte Menge Pete verwandelten. 
 
    „Um die Lichtung herum habe ich fünf Gerüche aufgenommen“, sagte er völlig unvermittelt. 
 
    „Pack dein Ding weg, Mann. Wir wollen es nicht sehen“, rief ich und wandte mich ab. 
 
    „Nicht nur die Ernte schrumpft unter der Kälte“, sagte Wally und schaute zum blassblauen Himmel hinauf. 
 
    „So etwas kannst du einem Mann nicht sagen“, ermahnte sie Ethan. „Das geht gar nicht.“ 
 
    „Du beurteilst regelmäßig Frauen nach der Größe ihrer Brüste“, erwiderte Wally. „Da sehe ich keinen Unterschied.“ 
 
    „Das liegt daran, dass du sozial inkompetent bist“, schalte sich Orin ein. „Es gibt für alles einen richtigen Anlass. Das hier ist keiner.“ 
 
    „Richtig. Okay … Pete, was hast du gefunden?“, sagte ich etwas zu laut, immer noch die Bäume anstarrend. 
 
    „Fünf Gerüche, wie ich schon sagte.“ Er deutete auf fünf Stellen innerhalb der Lichtung. „Die meisten sind älter, einen Tag, vielleicht zwei. Einer ist neuer. Ein Wolf, glaube ich.“ 
 
    „Gut. Und welchem Pfad folgen sie?“ 
 
    „Der Wolf war hier überall, hat sich aber nicht über die Lichtung hinaus bewegt. Zwei der anderen Duftspuren bleiben ebenfalls in der Nähe – ein Kaninchen, glaube ich, und etwas, das ich nicht genau zuordnen kann. Die letzten beiden Gerüche gehören zu einem Bären, der in diese Richtung ging“, er zeigte auf die linke Seite der flachen Lichtung, „und zu etwas anderem, das da lang gegangen ist.“ Er zeigte hinter sich, auf einen erbarmungslos steilen Hang, der so aussah, als würde er einige Tücken für uns bereithalten. 
 
    Ich schnaubte. Ein Haufen Wandler, die uns ihre animalische Überlegenheit beweisen wollten, würde keine Route durch lockeres Terrain wählen. Sie würden die Prüflinge herausfordern nach dem Motto: ‚Folgt diesem Pfad, oder traut ihr euch etwa nicht?‘ 
 
    „Offensichtlich denken Wandler mit ihren Hauern, Krallen und Eiern“, sagte ich zu mir selbst. „Mit den Feinheiten einer Herausforderung geben sie sich nicht besonders viel Mühe.“ 
 
    „Scharfsinnig beobachtet, und ziemlich treffsicher“, sagte Orin. 
 
    „Ja, danke.“ Ich schüttelte den Kopf und dachte zurück an das halbherzige Rätsel. „Das ist also der Teil, in dem es um die Nase geht. Von Augen ist hier auch die Rede. Ich nehme also an, wir werden einige Spuren sehen können.“ 
 
    „Hier. Eine Kaninchenspur.“ Wally deutete ins Gras. „Ich habe Kaninchen immer geliebt. Auf den Feldern hinter unserem Haus habe ich ihnen nachgestellt. Auf der Suche nach ihren Höhlen. Ich wollte immer eins fangen und mit nach Hause nehmen.“ 
 
    „Wow. Wir haben es hier mit einer angehenden schwarzen Witwe zu tun, Leute“, sagte Ethan leise, die Augen nach unten gerichtet. 
 
    „Ach, was. Ich könnte Menschen niemals so sehr lieben wie Kaninchen“, erwiderte Wally. 
 
    Kurz darauf hatten wir alle fünf Arten von Abdrücken identifiziert, aber die verschiedenen Informationen stimmten nicht überein. Die Spuren des Kaninchens verrieten uns, dass es die Lichtung verlassen hatte, aber sein Geruch sprach dagegen. Und die Spuren des Bären deuteten darauf hin, dass er geblieben war – obwohl sein Geruch dafür sprach, dass er sich davongemacht hatte. Nur beim Wolf führten weder der Geruch noch die Pfotenabdrücke von der Lichtung weg. 
 
    Genervt beschlossen wir, uns an den Anstieg des steilen Hangs zu machen. Es war der direkte Weg den Berg hinauf, und eigentlich kam keine andere Herausforderung infrage. Es dauerte nicht lange, bis ich eine gut sichtbare Wolfsspur fand. 
 
    „Da haben wir’s. Das wird die Spur sein, der wir folgen sollen.“ Ich winkte alle weiter. „Wenn ich mich irre, gebe ich euch meinen Teil des Gewinns.“ 
 
    „Wenn du dich irrst, kriegen wir keinen Gewinn“, klagte Ethan. 
 
    „Sieh an, endlich benutzt du dein Gehirn. Wie fühlt sich das an? Ungewohnt?“ Für meine zwei in die Luft gereckten Daumen erntete ich einen finsteren Blick von Ethan. „Pete, zurück zur Honigdachs-Form. Wenn du dir noch eine Verwandlung in so kurzer Zeit zumuten kannst. Auf dem Zettel stand was von Augen und Nase, also brauchen wir vielleicht beides auf dieser netten Wanderung.“ 
 
    „Gestaltwandler der kleineren Tierarten können sich schneller und häufiger verwandeln als die größeren und tödlicheren“, erklärte Pete stolz. 
 
    „Das ist ja der Hammer. Weiter so!“ Zumindest er freute sich über einen Daumen hoch. 
 
    „Wandler können dem Haus der Schemen eindeutig nicht das Wasser reichen, wenn es um Knobeleien geht“, sagte Orin. 
 
    Pete führte uns an, die Spur erschnüffelnd, der ich auf Sicht folgte. Einem Tier nachzujagen, war ziemlich einfach, wenn man dessen Fußspuren ausfindig gemacht hatte. Felsiges Gelände und Wasser stellten natürlich noch einmal andere Herausforderungen dar, aber meistens hielten sich Wölfe dort nicht allzu lange auf. 
 
    Andererseits war ich bisher nur echten Wölfen gefolgt. Menschliche Wölfe würden wahrscheinlich falsche Fährten legen, um uns zu verwirren. Ich konnte nur hoffen, dass Petes Nase das kompensieren würde. 
 
    „Das Haus der Schemen ist dem Haus der Kralle nicht gewachsen, wenn es um Muskelkraft geht“, fuhr Orin fort. „Schemen trainieren, um Raubtiere zu werden. Aber im Haus der Kralle werden sie als Raubtiere geboren. Sie lernen, ihre natürlichen Talente mit ihrem Intellekt noch zu steigern.“ 
 
    „Mit anderen Worten: Wir hoffen wirklich, dass Ethan sich nicht vor Angst in die Hose macht und einfriert, wenn uns später Wölfe umzingeln“, sagte ich und beobachtete die feinen Unterschiede der Spuren. Sie führten immer noch die grausamer werdende Steigung hinauf. Die Wandler stellten unsere Ausdauer auf die Probe. Vierbeinige Tiere würden es hier leichter haben als zweibeinige Prüflinge. Der Anblick allein reichte aus, um mir die Motivation zu nehmen. 
 
    „Kaninchen sind keine Raubtiere“, sagte Wally, die nach Luft rang.  
 
    „Korrekt“, flötete Orin, kein bisschen außer Atem. 
 
    „Woher wissen wir überhaupt, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“, fragte Ethan, zog sein Sweatshirt aus und band es sich um die Taille. Ein Hauch von maskulinem Moschus und Deo wehte mir entgegen. Wenn wir uns verstecken müssten, wäre es nicht schwer, uns zu erschnüffeln. „Wahrscheinlich machen wir das alles umsonst.“ 
 
    „Den Turm zu erklimmen, war auch nicht einfach“, sagte ich. „Die Tatsache, dass dieser Weg ähnlich schwer ist, sollte beweisen, dass wir hier richtig sind.“ 
 
    Pete wurde langsamer und blieb dann stehen. 
 
    „Was ist los, Pete?“, fragte ich. 
 
    ‚Die Fährte reißt hier ab.’ Seine Stimme hallte durch meinen Kopf. ‚Sie verschwindet einfach.’ Ich kniete mich auf den Boden und fuhr mit den Fingern über die Spuren. Abdrücke von Zehen und Krallen, die das Erdreich zwischen Kieselsteinen und Blättern berührt hatten. Sie waren auf dem Weg nach oben immer leichter geworden, schwieriger zu verfolgen, aber wir hatten die Spur nicht verloren. „Wir sind hier immer noch richtig. Siehst du? Die Spur führt weiter, obwohl kein echter Wolf solche Schlangenlinien machen würde. Da hatte wohl jemand zu viel Schwarzgebrannten, bevor er die Sache angegangen ist.“ 
 
    „Schwarzgebrannten Schnaps, ernsthaft?“ Ethan stapfte vorwärts und lehnte sich gegen den Abhang. „Hörst du dich reden? Du klingst wie das letzte Landei.“ 
 
    „Ja, Schwarzgebrannter, wirklich“, sagte ich, schob ihn zur Seite und übernahm die Führung. „Beinhart, immer. Der würde dich schon umhauen, wenn du ihn nur riechen würdest.“ 
 
    „Als ob du da mitreden könntest.“ 
 
    „Oh Mann, du hast echt keine Ahnung.“ Ich konzentrierte mich auf die Spuren, die immer blasser und schwerer zu verfolgen wurden. Ehrlicherweise hatte ich illegalen Schnaps nur ein paar Mal probiert, wie alle neugierigen Kinder. Und nur ein einziges Mal, auf Drängen meines Bruders und Rorys, hatte ich über einen brennenden Atem hinaus getrunken und war in eine Art Strudel geraten. Wir hatten damals alle drei ziemlich viel gekotzt, und soweit ich wusste, hatte keiner von uns das Zeug je wieder angerührt. 
 
    Die Spuren führten uns entlang einer schmalen Felsspalte nach rechts und verloren sich dann. Wir fanden uns vor einer senkrechten Klippe wieder, an der ein schmaler Vorsprung entlangführte. Der Boden war steinig. Es gab keine weiteren Abdrücke von Pfoten mehr. 
 
    Pete blieb wieder stehen. Anscheinend gab es auch nichts mehr zu erschnüffeln. Ich stemmte die Hände in die Hüften, warf einen Blick zurück auf den Weg, den wir bis hierher genommen hatten, und dachte nach. Auf der anderen Seite der Felsspalte, die wir gerade entlanggegangen waren, warteten eng beieinanderstehende Kiefern. Die Bäume hatten eine bedrohliche Ausstrahlung, als wollten sie jemanden herausfordern, sich in die Schatten zwischen ihren Ästen zu wagen. 
 
    Ich zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Wieder umdrehen und ab in den düsteren Wald. Das ist eine Mutprobe.“ 
 
    Ethan starrte mich irritiert an, seine Brauen waren zusammengezogen. Auch Orin hatte mich im Visier, aber mit einem ganz anderen Gesichtsausdruck. Seine Augen funkelten so sehr, dass sich mein Magen zusammenzog. Ich hätte allerdings nicht sagen können, warum. 
 
    „Bringen magische Leute ihren Kindern nicht bei, dass es unhöflich ist, jemanden anzuglotzen?“, fragte ich und blieb vor den beiden stehen. Sie hatten sich ausgerechnet so hingestellt, dass sie den Weg blockierten. „Weg da.“ 
 
    „Woher zum Teufel weißt du das alles?“, sagte Ethan in einem vorwurfsvollen Ton. „Du hast behauptet, dass dir diese Welt völlig fremd ist.“ 
 
    „Also ich bin nicht am Schummeln, du Flachpfeife.“ Ich schubste ihn zur Seite. „Was klar sein sollte, da ich nicht ständig anhalte, um irgendetwas zu lesen. Ich benutze nichts als gesunden Menschenverstand.“ Ich zeigte auf den schmalen Felsvorsprung, der an der Klippe entlangführte. „Schau her. Ich kann mir keinen Wolf vorstellen, der freiwillig so eine Route nimmt. Und um es nochmal zu sagen: das sind keine echten Wölfe. Es sind Menschen, und das hier ist eine Herausforderung. Sie wollen sehen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind. Das ist ein Test, der von Wandlern für Wandler gemacht wurde. Die Prüfungsfächer lauten Kraft, Ausdauer, Mut, Kampffähigkeit …“ 
 
    „Wenn das nur gesunder Menschenverstand wäre, wüssten wir alle Bescheid“, sagte Orin. Sein Blick war nur noch durchdringender geworden. Er sah aus, als wollte er meinen Schädel aufklappen und einen Blick unter die Haube werfen.  
 
    Ich zuckte mit den Schultern, nahm Anlauf und sprang über die schmale Felsspalte. Ich spürte einfach, dass diese Entscheidung die richtige war. Sie fühlte sich … natürlich an. Logisch. 
 
    „Wenn alle in den ihnen zugewiesenen Gruppen bleiben würden, dann wüssten wahrscheinlich wirklich alle Bescheid.“ Die anderen folgten mir und ich machte mich daran, nach weiteren Spuren Ausschau zu halten. 
 
    „Da liegst du falsch. Niemand wird einer Gruppe zugewiesen“, sagte Orin. „Die Gruppe, in der man letztendlich landet, ist genauso dem Zufall unterworfen wie die Reihenfolge, in der man die Prüfungen absolviert. Wir haben großes Glück, dass wir jemanden aus jedem Haus dabei haben.“ 
 
    „Deine Meinung“, brummte Ethan. 
 
    „Es ist echt seltsam, dass sie die Gruppen nicht besser durchmischen, sondern uns die Zusammensetzung selber überlassen“, sinnierte Orin weiter. 
 
    Pete hatte mich mit seinem watschelnden Gang überholt und nahm die Fährte wieder auf. Abgesehen von ihren Problemen mit Aggressionsbewältigung waren Honigdachse verdammt niedlich. Das würde ich Pete allerdings nicht sagen. 
 
    Ich atmete erleichtert auf. Ich hätte wirklich nicht falschliegen wollen. 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte ich Orin. Genau in dem Moment fiel mir ein Abdruck im weichen Waldboden auf. Dann fand ich noch einen. Die Krallen hatten sich nicht so tief eingegraben, wie es bei einem echten Wolf der Fall gewesen wäre. Das musste daran liegen, dass der Wandler seine Fingernägel geschnitten hatte. 
 
    „Eine Mischung von Frauen und Männern zum Beispiel, und nicht nur der Häuser. Oftmals haben die verschiedenen Geschlechter unterschiedliche Talente. In etwa wie ein Löwe gegenüber einer Löwin. Gleicher magischer Typ, extrem unterschiedliche Eigenschaften.“ 
 
    „Weniger Durchmischung der sozialen Schichten wäre eine schöne Abwechslung“, sagte Ethan. 
 
    „Für uns, ja“, antwortete ich. 
 
    „Ich freue mich, ein bisschen feminine Energie zur Gruppe beizutragen“, sagte Wally und strahlte. „Üblicherweise sind die Gruppen, die sich zusammenfinden, nicht so gut gemischt. Die Schule hat vor ein paar Jahren versucht, festgelegte Gruppen zu erzwingen, aber die Prüflinge haben sich am Ende gegenseitig bekämpft, anstatt die Prüfungen zu absolvieren.“ Sie hielt inne und nickte dann, eher zu sich selbst als zu einem von uns. „Inzwischen sehe ich das wie Orin. Ich glaube, dass wir gemeinsam bessere Chancen haben.“ 
 
    Auf einmal verstummte das Geplauder. Vermutlich erinnerten sich die anderen daran, dass nur Wally mein wahres Geschlecht noch nicht kannte. Obwohl sie auch nicht komplett daneben lag – ich strotzte nicht gerade vor femininer Energie. 
 
    Die Bäume um uns herum standen so nah beieinander, dass wir im Gänsemarsch laufen mussten. Das Licht brach in dünnen Strahlen zwischen den Zweigen über uns hindurch. Schatten füllten die Risse im Fels und sammelten sich zwischen den Baumwurzeln. Sie waren so dicht, dass sie beinahe dreidimensional wirkten. Kühle Luft streifte meine entblößten Arme, und ein Warnsignal meldete sich zwischen meinen Schulterblättern. 
 
    Na dann, los. 
 
    „Haltet auf keinen Fall an, um euch was anzuziehen“, sagte ich flüsternd. „Das würde einen Moment lang Angreifbarkeit bedeuten. Und ein Moment ist alles, was sie brauchen.“ Ich griff nach unten und stupste Pete an, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Du übernimmst die Führung“, flüsterte ich und ließ mich zurückfallen. „Ich übernehme die Nachhut.“ 
 
    „Was ist los?“, fragte Ethan und ließ seine Hand über seinem Zauberstab schweben wie ein Cowboy über seinem Colt in einem Western. 
 
    „Uns steht der nächste Kampf bevor“, sagte ich und spürte eine seltsame Präsenz zwischen den Bäumen, in den Schatten. Eine bedrohliche Präsenz, aber auch eine, die sich vertraut anfühlte – genau wie der Wolf, mit dem ich es zu Hause aufgenommen hatte. Das Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern wurde stärker. 
 
    Das war kein einzelner Wolf – es war ein Rudel, und sie hatten uns im Visier. Ihr größter Vorteil war ihre perfekte Koordination. Das Rudel würde uns geschlossen jagen, als eingespieltes Team. 
 
    Ausgerechnet jetzt, da wir keine menschliche Barrikade dabei hatten. 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 14 
 
      
 
      
 
   D ie Zweige zitterten, und dann stürmten von allen Seiten Gestalten auf uns zu, so anmutig wie tödlich. Graues, braunes, schwarzes und sogar ein strahlend weißes Fell blitzten zwischen den Kiefern auf. Der Angriff war lautlos. 
 
    Steine segelten durch die Luft und trafen einen der Wölfe direkt am Kopf. Er taumelte erst und knickte dann ein. Ein weiterer Stein traf die Flanke eines Wolfs und entlockte ihm ein Jaulen. Wally hatte einen starken Wurfarm und war ausgesprochen zielsicher. 
 
    Ein magischer Lichtstrahl sauste knapp an einem der Wölfe vorbei. Es folgte ein weiterer Stoß aus Ethans Zauberstab, und dieser traf genau ins Schwarze. Der Wolf jaulte auf – und kläffte dann noch einmal, als Orin nach vorne stürmte und vier tiefrote Kerben in seine pelzige Rippengegend schlug. 
 
    Ein großes, weißgraues Exemplar stürzte sich auf mich und lenkte meine Aufmerksamkeit von den Kämpfen der anderen ab. 
 
    Ich riss mein Messer aus der Scheide und wich rasch zur Seite aus, angetrieben von Adrenalin und Erfahrung. Ich holte Schwung und rammte die scharfe Klinge in die weiche Flanke meines Gegners. Als der Wolf zu Boden stürzte, zog ich das Messer wieder heraus und versetzte ihm einen weiteren Stich in den Bauch. „Ich könnte dich jetzt ausweiden, aber das würde dich umbringen“, sagte ich, während Orin um mich herumsauste und einem anderen Wolf den Weg abschnitt. „Und wenn du weiterhin kämpfst, werde ich das auch tun. Zieh dich zurück, und du überlebst.“ 
 
    Ich wirbelte herum und entdeckte einen braunen Wolf, der gerade einen Satz auf mich zu machte. Sein weit aufgerissener Kiefer zielte auf meine Kehle ab. Aber ein Stein traf ihn mitten auf die Schnauze, sodass er seinen Kopf im letzten Moment wegriss. Sein fliegender Körper war jedoch nicht mehr aufzuhalten. Ich duckte mich, stützte mich am Boden ab und winkelte mein Messer so an, dass es sich in seinen Unterleib bohren würde. 
 
    Er kläffte auf, die Wucht seines Sprungs ließ die ganze Länge meiner Klinge durch seinen Körper gleiten. Ich benutzte die Rückseite meines Messers, um ihm einen Schlag knapp über dem Herzen zu versetzen. Dann drehte ich mich weg. Ich hoffte, dass er das als endgültige Warnung verstand – ich würde nicht ewig Lektionen erteilen, irgendwann würde ich Ernst machen müssen. 
 
    Ein weiterer Lichtstrahl durchschnitt die Luft, und ein Wolf flog im hohen Bogen in die Bäume. Blutüberströmt kam er zum Liegen. Das unverkennbare Knurren und Spucken eines Honigdachses verriet mir, dass Pete sich wacker hielt. 
 
    „Los.“ Ich schob Wally vorwärts. „Los! Sie müssen sich erstmal um ihre Verletzten kümmern. Orin, Augen auf sechs Uhr. Schalte jeden aus, der uns folgt. Ethan, lass sie links und rechts nicht an uns heran. Pete, führ uns hier raus!“ 
 
    Wir bewegten uns als Einheit weiter, hier und da über besiegte Wolfskörper kletternd, die zum Glück noch atmeten. Ich war unheimlich stolz auf unsere Truppe, und im Hinterkopf hielt ich fest, wer auf welche Weise den größten Schaden angerichtet hatte. Ich erstellte ein mentales Verzeichnis von Ethans Zaubersprüchen inklusive Wirkung und von Orins Geschwindigkeit und Kraft, genau beobachtend, wie er sich bewegte und zuschlug. Wally war furchtlos im Umgang mit Verwundungen und dem Tod. Und für Pete wurde Angst ein Fremdwort, sobald er in seiner Honigdachsform war. Vor allem aber ließ ich mir durch den Kopf gehen, wie die Wandler diese Prüfung gestaltet hatten und was das über ihr Haus aussagte. 
 
    Ich wusste nicht, ob sich diese Informationen je als nützlich erweisen würden, aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Ich war immer noch ein Mädchen vom Land. Diese stillen Berechnungen hatten mir stets geholfen, mich auf der Farm und in der umliegenden Wildnis zurechtzufinden. Zum Beispiel dabei, mit bestimmten Tieren umzugehen oder die Leute davon zu überzeugen, mir bei Geschäften bessere Konditionen zu geben. 
 
    Ich hatte eine Weile gebraucht, um in dieser verrückten magischen Welt Fuß zu fassen. Aber jetzt, da ich mich langsam immer besser zurechtfand, wurde mir klar, dass es hier gar nicht so anders zuging als zu Hause. Oder sonst wo auf der Welt. 
 
    „Sie folgen uns nicht“, sagte Orin ein paar Minuten später, seelenruhig wie immer. Auf die Prüfung seines Hauses freute ich mich wirklich nicht. 
 
    Ohne Vorwarnung verwandelte sich unsere Umgebung schon wieder. Die Bäume lösten sich von einem Moment zum nächsten in Luft auf, und wir fanden uns in einem frühlingshaften Feld wieder, das von einem glitzernden Bächlein durchzogen wurde. Schwer atmend und mit einem blutigen Messer in der Hand versuchte ich, mich zu orientieren. Dann sah ich sie. 
 
    Vor lauter Aufregung wurde mir ganz schwindelig, und ein unbändiges Lächeln zog meine Mundwinkel nach oben. 
 
    „Endlich!“, rief ich und reckte eine Faust in den Himmel. Ich konnte es nicht lassen. 
 
    Das war es, worauf ich insgeheim die ganze Zeit gehofft hatte. 
 
    Nicht weit von uns graste eine Herde Einhörner. Echte Einhörner. Sie waren muskulös und robust wie normale Pferde. Mit einem kleinen, aber feinen Unterschied: Auf der Stirn trug jedes von ihnen ein stolzes Horn, das wie im Märchen mattgolden schimmerte. Ihre braunen oder schwarzen Mähnen schienen normal zu sein, aber wenn ihre Schweife im Sonnenlicht hin und her schnellten, schimmerten auch sie golden. 
 
    „Unglaublich“, sagte ich. Sie waren zauberhaft. Ich war einfach hingerissen. 
 
    „Sie furzen Regenbögen“, sagte Ethan trocken und ging geradewegs auf die Herde zu. 
 
    „Halt. Die. Klappe! Tun sie das wirklich?“ Ich hüpfte geradezu hinter ihm her.  
 
    „Nein.“ 
 
    „Deine miese Laune wird mir das hier nicht verderben“, sagte ich vergnügt. 
 
    „Einen Typen habe ich noch nie so reagieren sehen“, sagte Wally und joggte hinter uns her. „Wie erfrischend, dass du dir deiner Männlichkeit so sicher bist, dass du deine Begeisterung für Einhörner offen zeigst.“ 
 
    „Wartet mal, Leute.“ Pete stand plötzlich splitterfasernackt in seiner menschlichen Gestalt neben mir und zeigte auf eine zweite Herde hinter uns. Sie war der ersten ganz ähnlich, hatte aber zwei Besonderheiten: ihre Größe … und Flügel! 
 
    „Ohmeingottohmeingott!“ Ich hüpfte klatschend auf der Stelle. Mir war völlig egal, ob ich noch männlich wirkte oder nicht. „Ich wusste gar nicht, dass Einhörner Flügel haben können! Das ist so ein toller Tag. Der beste. Wenn ich auf der Stelle sterben würde, wäre es ein glücklicher Tod!“ 
 
    Wally neigte ihren Kopf zur Seite und warf mir einen skeptischen Blick zu. Vielleicht kam sie meiner wahren Identität langsam auf die Schliche. Aber selbst das konnte meine Freude in diesem Moment nicht bremsen. 
 
    Ich hatte versucht, mich im Zaum zu halten. Wirklich. Aber es ging einfach nicht. 
 
    „Die sind zehnmal schwieriger zu reiten“, sagte Pete. „Besonders für mich und Orin, weil wir wie Raubtiere riechen. Um an das Gold zu kommen, müssten wir es mit ihnen aufnehmen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber wir haben den Bonus schon zweimal eingesammelt. Es einfach nur zum Ziel zu schaffen und dabei ein unbändiges, aber nicht auch noch geflügeltes Einhorn zu reiten, ist in meinen Augen immer noch ein Sieg.“ 
 
    Ethan lief bereits wild entschlossen auf die geflügelten Einhörner zu. Ich folgte ihm, ohne groß zu überlegen. Das Gold war mir egal. Wenn ich die Wahl zwischen Reiten und Fliegen hatte, würde ich mich fürs Fliegen entscheiden, keine Frage. 
 
    „Warum ein normales Einhorn reiten, wenn man ein geflügeltes Einhorn haben kann?“, schrie ich aufgedreht. 
 
    „Pegasus“, sagte Wally und joggte, um mich einzuholen. „Die geflügelte Sorte nennt man Pegasus.“ 
 
    „Gut zu wissen.“ Ich vermied einen Haufen Pferdeäpfel, der ganz normal aussah – mit nur einem auffallenden Unterschied. „Ihre Kacke glitzert?!“ 
 
    „Oh ja. Es ist wirklich lästig, sie wegzumachen. Wenn man damit beworfen wird, bleibt der Glitzer tagelang kleben. Dann weiß jeder, dass man von Einhornmist getroffen wurde“, sagte Pete mürrisch und sah dabei abwechselnd mich und Wally an. „Wer von euch hat meine Klamotten mitgenommen?“ 
 
    Ethan blieb etwa fünfzig Schritte vor der Pegasusherde stehen, er sah hochkonzentriert aus. Wally und ich drucksten herum und kommunizierten über verstohlene Blicke ein ‚Ups!‘. 
 
    „Niemand hat sich meine Klamotten geschnappt?“, fragte Pete mit Nachdruck. „Ist das euer Ernst?“ 
 
    „Gehst du immer davon aus, dass jemand hinter dir herräumt?“, fragte Wally ohne erkennbare Gewissensbisse. 
 
    „Das ist eine berechtigte Frage“, sagte Orin. „Ich glaube, deine Mutter hat dir da einen Bärendienst erwiesen.“ 
 
    Petes Kinnlade klappte herunter. Er sah mich flehend an, und ich wollte mich fast schon aus rein sportlicher Gemeinheit auf Wallys Seite schlagen und ihm das Gefühl geben, dass sich alle gegen ihn verschworen hatten. Petes Klamotten waren das Letzte gewesen, woran ich gedacht hatte, als wir von Löwen und Wölfen attackiert worden waren. Und er hatte sie auch nicht weiter erwähnt, weder vor seiner Verwandlung noch als Honigdachs. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid.“ 
 
    „Tut mir leid? Wie zur Hölle soll ich so ein Ding nackt reiten?“, fragte Pete. „Ich hab schon in voller Montur Probleme damit, Einhörner zu reiten – und zwar die gezähmten, flügellosen!“ 
 
    „Das ist vielleicht ein bisschen unangenehm für dich, Pete, aber ich glaube, du wirst gleich herausfinden, wie man das ohne Kleidung macht.“ Ich lief eilig vorwärts. Plötzlich hatte ich doch Schuldgefühle. Er hatte mir seinen Jogginganzug in die Hände gedrückt, aber ich hatte ihn in der Savanne einfach fallen lassen, um mich gegen die Löwen zur Wehr zu setzen. 
 
    „Nähert euch langsam, aber ohne Angst“, sagte Ethan leise, und ich hatte den Eindruck, dass er mehr sich selbst Anweisungen geben wollte als uns. „Wenn das Einhorn, dem du dich näherst, zubeißt oder schnappt, musst du ausweichen und einen Schritt zurück machen. Man muss ihnen genug Zeit geben, sich an einen zu gewöhnen. Die Hände sollte man in die Höhe strecken, um zu zeigen, dass man keine Waffen trägt. Wenn es versucht, dich aufzuspießen, hast du sein Vertrauen verspielt. Dann musst du dir ein anderes aussuchen. Vorausgesetzt, du hast kein Loch im Herzen.“ 
 
    „Sind sie so schlau wie Pferde?“, fragte ich und bereitete mich mental auf die Herausforderung vor. Das war nicht einfach. Mein Bauch platzte vor Schmetterlingen. 
 
    „Schlauer. Sie können logisch denken, bis zu einem gewissen Grad. Sie haben in etwa die Intelligenz eines Schimpansen“, sagte Wally. 
 
    Schimpansen waren intelligent genug, um mit Menschen Freundschaft zu schließen. Das wusste ich aus dem Fernsehen. „Können sie Zeichensprache verstehen?“ 
 
    Diese Frage verblüffte Wally. „Ich glaube nicht? Aber ich nehme an, es ist möglich.“ 
 
    „Was müsste man tun, um ein Einhorn als Haustier zu haben?“, fragte ich mich laut. Ich konnte schon einen Pegasus auf den Feldern hinter unserem Haus sehen. Er würde Whiskers ordentlich in die Schranken weisen. Ich gab mir keine Mühe, das Grinsen auf meinem Gesicht zu unterdrücken. 
 
    „Das sind keine Haustiere“, sagte Pete und kratzte sich mit einer Hand die nackte Brust, während er mit der anderen Hand seine empfindlicheren Bereiche bedeckte. „Einhörner können domestiziert werden, aber niemand hat jemals einen Pegasus gezähmt.“ 
 
    „Aber reiten kann man sie?“, fragte ich. Die Gefahr der Lage sickerte endlich zu mir durch, und meine übersprudelnde Stimmung wurde ein wenig getrübt. 
 
    „Ja“, antwortete Ethan. „Selten, aber sie wurden schon geritten. Deshalb sind sie auch Teil der Prüfung.“ 
 
    „Na gut.“ Ich atmete schwer und schüttelte meine Hände aus. „Wenn es möglich ist, ist es einen Versuch wert.“ 
 
    „Ich bin dafür, dass wir den Bauernjungen vorgehen lassen, er scheint sich ja am meisten darauf zu freuen“, sagte Orin. 
 
    „Ihr schickt doch sowieso immer mich vor, und das hatte noch nie etwas mit meiner Freude zu tun“, brummte ich und wartete gar nicht erst darauf, dass die anderen zustimmten. Wahrscheinlich würden sie mich früher oder später sowieso geradewegs in die Gefahr schubsen. 
 
    Und dieses Mal wollte ich es sogar. Ich konnte mir nichts Besseres vorstellen, als den Duft dieser fantastischen Kreaturen einzuatmen, aufzusitzen und gemeinsam eine Runde zu drehen. In der Luft. 
 
    Im Handumdrehen änderte ich meine Haltung und näherte mich der Herde. Aber nicht ganz so langsam, wie Ethan es vielleicht getan hätte. Außerdem hielt ich meine Hände auch nicht hoch, als wäre ich ein Bankangestellter bei einem Überfall. Wenn ich auf Ethan gehört hätte, hätte meine Körpersprache Nervosität kommuniziert. Und Tiere hatten für so etwas nicht nur einen sechsten Sinn, sondern auch null Toleranz. Stattdessen näherte ich mich diesen fabelhaften gehörnten Kreaturen so, wie ich es bei Whiskers getan hatte, kurz nach der Auktion: mit Respekt, aber ohne Angst. Die gute Nachricht war, dass diese Fabelwesen nicht annähernd so viel wogen wie der zwei Tonnen schwere Bulle. Und sie hatten nur halb so viele Hörner. Ich war meinen Teammitgliedern also bereits eine Nasenlänge voraus. 
 
    Ich näherte mich dem nächstgelegenen Pegasus, einem kleineren Tier, das etwas abseits vom Rest der Herde stand. Sein Kopf schoss in die Höhe und seine Augen fixierten mich, die weißen Flügel hatte es eng angelegt. Mit diesen Flügeln konnten sie bestimmt eine ganz eigene Sprache sprechen, da war ich mir sicher. Schade, dass ich keine einzige der Vokabeln kannte. 
 
    „Ganz ruhig“, sagte ich und erinnerte mich an Rory, der sich letzte Nacht ähnlich angehört hatte. Ich verlangsamte meinen Schritt. „Ruhig.“ 
 
    Es schnaubte durch die Nase und schüttelte den Kopf, seine Mähne glitzerte in der Sonne. 
 
    „Meine Güte, bist du umwerfend“, hauchte ich, ich konnte es einfach nicht lassen. „Hiermit gratuliere ich dir dazu, dass du das phantastischste aller Tiere bist. Du hast wirklich einen Sechser im genetischen Lotto gelandet.“ 
 
    Es senkte unmerklich den Kopf und verfolgte meine Schritte, während seine Artgenossen uns ebenfalls genau beobachteten. 
 
    „Aber ich sehe dir an, dass du nicht gerade zu Späßen aufgelegt bist. Vielleicht willst du gar nicht hier sein“, sagte ich leise und passte meine Laufrichtung an. „Ich versteh schon. Ich bin ein Fremder. Ein stinkender Fremder, voll mit Blut und Schweiß und Wolfsgeruch. Ich glaube, du stehst in der Hierarchie zu weit unten, um das Risiko einzugehen, mich auch noch auf dir reiten zu lassen. Ich versteh schon.“ 
 
    Ich ging rückwärts und sah mir die Herde noch einmal von weitem an. Diesmal suchte ich mir den vermutlichen Anführer aus, einen Pegasus-Hengst mit stolzer Haltung, tiefschwarzem Fell und hellroten Augen. Mit seiner breiten Brust und dem muskulösen Körperbau würde dieses Tier auf einer Viehauktion einen dicken Batzen Geld einbringen. Allein das Deckgeld wäre enorm. Er hielt seine Flügel ein wenig lockerer als der erste Pegasus, dem ich mich genähert hatte. Du musst ihre Körpersprache lernen, vermerkte ich als mentale Notiz. 
 
    „Hey“, sagte ich und streckte meine Hände aus, aber nicht, um zu zeigen, dass ich keine Waffe hatte. Vielmehr drehte ich mich so, dass er das Messer an meiner Hüfte gut sehen konnte. Ein intelligentes Tier würde wissen, dass Menschen an der Spitze der Nahrungskette standen. Sie würden uns nicht trauen. Es war besser, offen zu zeigen, dass man das wusste. 
 
    Zumindest hoffte ich das. Wenn nicht, würde ich mein Glück bei den flügellosen Einhörnern versuchen müssen. 
 
    Ich senkte den Kopf ein wenig, eine Unterwerfungsgeste. Er war der Boss hier, und das respektierte ich. 
 
    „Ich würde dich gern reiten“, sagte ich. Ich wusste, dass die Absicht hinter meinen Worten auch durch meine Körpersprache sichtbar werden würde. „Meine Freunde auch. Die Wandler haben dich hierher gebracht. Hoffentlich mit deinem Einverständnis?“ Ich hielt inne. Das tat man doch, wenn man einem Tier eine Frage gestellt hatte, das einen weder verstehen noch antworten konnte, oder? 
 
    Ich setzte meinen Weg fort, wobei mein Stiefel in glitzernden Pferdeäpfeln versank. Ich war darüber nicht einmal besonders traurig. Die glitzernden Rückstände würden einen prima Aufhänger für Gespräche geben. 
 
    „Wahrscheinlich hast du eine Art Friedensvertrag mit ihnen abgeschlossen, sonst hättest du mich bestimmt schon angegriffen.“ Zwei Schritte weiter hob das fantastische Wesen seinen Kopf. Ein Zittern ließ seine Flügel beben, es hielt sie ein wenig vom Körper weg und sträubte sich. Ich wagte mich noch einen Schritt voran, jetzt war ich nur noch drei Meter entfernt. Das anmutige Tier senkte seinen Kopf und richtete seine gut und gerne dreißig Zentimeter lange Waffe in der Mitte seiner Stirn direkt auf mein Gesicht. 
 
    „Ja, ich weiß Bescheid. Das wäre schmerzhaft.“ Ich bewegte mich weiter vorwärts und ignorierte die Angst, die in meine Glieder strömte wie Eiswasser. „Aber ich werde dir nicht wehtun.“ 
 
    Der Pegasus stampfte mit dem Huf auf, legte die Ohren an und stieß ein lautes Schnauben aus. Die Luft, die aus seinen Nüstern drang, schallte wie ein Signalhorn, scharf und angsteinflößend. Herausforderung angenommen. 
 
    „Nur die größten, dreistesten Wichtigtuer versuchen, dich zu reiten, oder? Versuchen, dich zu brechen?“ 
 
    Ich trat wieder einen Schritt vor. Und noch einen. Jetzt war ich nur noch einen Meter von seinem tödlichen Horn entfernt. Die Luft um ihn herum knisterte geradezu vor aufgestauter Energie. Ich ignorierte ein weiteres Aufstampfen seines Hufes. Innerlich war ich durch die geballte Anspannung wie verknotet. 
 
    „Aber du erlaubst nur echten Anführern, dich zu reiten. Und zwar nicht den Idioten, die sich für Alphas halten, um ihre zerbrechlichen Egos zu sanieren, richtig?“ Ich schluckte und fragte mich, ob ich wieder einen Schritt nach vorne machen oder warten sollte, bis der Pegasus seinen Zug gemacht hatte. Um Zeit zu gewinnen, redete ich weiter auf ihn ein. Schweißperlen sammelten sich an meinem Hals und liefen zwischen meinen Brüsten herunter. „Echte Alphas würden ein Lebewesen wie dich niemals dazu zwingen, sich zu unterwerfen. Ganz im Gegenteil: Sie verdienen sich deinen Respekt durch Vertrauenswürdigkeit und Achtung. Sie streben nicht danach, ständig aufzufallen – sie können ruhig im Hintergrund sitzen, denn sie kennen ihre Stärken und Schwächen. Das ist echtes Selbstbewusstsein, nicht wahr? Mit so jemandem wollte ich schon immer zusammen sein, aber solche Typen sind überraschend schwer zu finden. Allzu oft ist Mr. Alpha eine kleine Ratte, die dich den Gargoyles überlassen würde, um auf anderem Wege zu entkommen.“ 
 
    „Du kriegst doch schon feuchte Träume, wenn du nur an mich denkst“, rief Ethan mir aus sicherer Entfernung zu. 
 
    „Dann ist er also schwul?“, fragte Wally. „Das würde den Einhornfetisch erklären.“ 
 
    Ein zartes Lachen entkam meiner verkrampften Brust, aber meine Hände hielt ich weiterhin von mir gestreckt. Ich fühlte deutlich, dass ich auf Messers Schneide stand. Ein einziger Fehltritt würde reichen, und ich würde einem emporschnellenden Horn oder einem stampfenden Huf ausweichen müssen. 
 
    „Aber der Typ, den ich beschrieben habe“, sagte ich, „muss doch kein Kerl sein.“ 
 
    Die Flügel des Pegasus schmiegten sich plötzlich dicht an seinen Körper, sein Kopf schoss nach oben und sein Maul öffnete sich. Mir stachen seine perlweißen Beißer ins Auge. Wie befürchtet kam er auf mich zu, um einen Brocken aus meiner Schulter zu reißen. 
 
    Ohne groß zu überlegen, wich ich instinktiv zur Seite aus. Mein rechter Haken krachte in den knochigen, aber empfindlichen Bereich direkt unter seinem Auge – eine beängstigende und schmerzhafte Stelle für jede Kreatur, die für die Sicherheit ihrer gesamten Herde auf ihr Augenlicht angewiesen war. Ich schnitt eine Grimasse und kämpfte gegen den Drang, meine Hand auszuschütteln. Verdammt, hoffentlich hatte das gesessen. Sonst hätte ich umsonst für den Rest des Tages eine wunde Hand. 
 
    Der Pegasus riss seinen Kopf hoch und tänzelte rückwärts. Seine Augen glühten jetzt purpurrot, und ich machte mir vor Schreck fast in die Hose. Zwei seiner Herdenmitglieder wieherten, was sich schriller und vor allem lauter anhörte als bei jedem herkömmlichen Pferd. Der Klang schallte durch die Luft, drückte gegen meine Brust und zwang mich einen Schritt zurück. Ein anderer Pegasus warf seinen Kopf hin und her, und ein vierter scharrte nervös mit den Hufen. Die gesamte Herde hatte ihre Flügel fest an ihre Körper gepresst, wie bei einem Boxer, der seine Fäuste anzieht. 
 
    Ich streckte meine Hände von mir, Körpersprache für: Und jetzt? Ich lächelte, aber ich wusste nicht recht, warum. „Wir sind quitt. Wenn du nicht versuchst, mich zu beißen, dann schlage ich dir auch nicht aufs Auge.“ 
 
    Er wieherte und bockte, dann stellte er sich auf die Hinterläufe und stieß seine Vorderhufe in die Luft, einen nach dem anderen. Seine Flügel klappten auf und zu, was sich ungefähr so anhörte wie ein loses Segel, das von einem Windstoß erfasst wurde. Mein Herz machte einen Sprung, aber ich zuckte nicht mit der Wimper. Ich sprang nicht zurück und versuchte auch nicht, mich anzunähern. Bei einem wilden Pferd, das noch gezähmt werden musste, wäre ich so vorgegangen. Aber hier musste ich mich anders verhalten – ich stand mit grimmiger Entschlossenheit da und rührte mich nicht. Es kostete mich jedes Quäntchen Mut, das ich aufbringen konnte. 
 
    Der Pegasus machte einen Sprung zur Seite, drehte sich und stieß seine Vorderläufe erneut in die Luft. Der Windstoß, der von ihnen ausging, kam mir bedrohlich nahe. Dann schlug er mit seinen Flügeln und fächerte eine gewaltige Böe auf mich zu, zweimal hintereinander. 
 
    Ich rührte mich nicht vom Fleck, sondern hielt die Stellung und erwiderte fest den Blick seiner wütenden, glühenden Augen. Ganz in der Hoffnung, dass ich nicht mit glitzernder Einhornkacke am Schuh sterben würde. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 15 
 
      
 
      
 
   E in Pegasus am anderen Ende der Herde wieherte, warf den Kopf in den Nacken und trabte dann auf uns zu. 
 
    Die Herde machte ihm Platz, beinahe ehrfürchtig, als sei dieser Pegasus etwas Besonderes. Der Hengst vor mir stieß ein lautes Schnauben aus, wich aber ein paar Schritte zurück und wippte mit dem Kopf. Ein Ohr war nach vorne geneigt, das andere in Richtung des Neuankömmlings, und seine glühenden Augen waren nun nicht mehr vor Gereiztheit zusammengekniffen. 
 
    Ich konnte einen zittrigen Seufzer gerade so zurückhalten. Aus der Nähe sah ich, dass dieser neue, kleinere Pegasus eine Stute war. Sie stellte sich neben den Hengst, ihre Bewegungen waren geschmeidiger als seine. 
 
    Mit ihrem grauen, wild gesprenkelten Fell, ihrer dunklen Mähne und ihrem funkelnden Schweif war sie einfach umwerfend. Aber es waren ihre Flügel, die meine Aufmerksamkeit in ihren Bann zogen. Die Art und Weise, wie sie das Sonnenlicht reflektierten, erweckten beinah den Eindruck, als hätten sie ein Eigenleben. Das Licht entlockte ihnen entweder einen goldenen Schimmer oder bunte Lichtreflexe in allen Farben des Regenbogens, je nachdem, in welchem Winkel die Strahlen auf die Federn trafen. Das war der atemberaubend schönste Anblick, der sich mir je geboten hatte. 
 
    Ich bewegte mich geradewegs auf diese Schönheit zu, ohne nachzudenken. Ohne zu zögern. Hier war kein Imponiergehabe nötig. Ich stellte mich neben sie und hielt inne. Wartete darauf, dass sie ein Vorderbein anwinkelte, nur ein wenig. Dann sprang ich auf ihren Rücken und zog mich an ihrer Mähne hoch. 
 
    „Heiliger Bim–“ 
 
    Petes Worte gingen im Rauschen ihrer majestätischen Flügel unter, die sie nun ausstreckte. Einer von ihnen breitete sich über dem Männchen neben ihr aus. Sie zog sie wieder ein und trabte ein wenig, bevor sie sich umdrehte – sie erlaubte mir, ihr Passagier zu sein. Ich überließ ihr die gesamte Kontrolle und versuchte gar nicht erst, sie mit meinen Beinen anzuleiten, wie ich es bei einem unserer alten Ponys zu Hause getan hätte. Gebannte Stille legte sich über die Herde. 
 
    „Ich glaube, sie wartet darauf, dass ihr euch einen Pegasus aussucht“, rief ich, wobei das völlig ins Blaue hinein geraten war. Aber worauf sollte sie sonst warten? Diese magischen Wesen mussten wissen, warum sie zu dieser Prüfung gebracht worden waren. 
 
    Ethan war der Erste, der mit breiter Brust und hoch erhobenem Kopf nach vorne schlenderte. Wie erwartet, ging er schnurstracks auf den großen Hengst zu, gegen den ich mich gerade behauptet hatte. Seine eigenen Anweisungen von vorhin beachtete er nicht weiter, anscheinend dachte er, ich hätte inzwischen alles geregelt und er könne sich einfach dranhängen – wie immer. Er näherte sich dem Hengst weder vorsichtig, noch zeigte er ihm seine Hände. Er ging einfach auf den Pegasus zu und streckte seine Grabscher nach ihm aus. 
 
    Der Hengst nahm Anlauf, schnell und kraftvoll, streckte seine Flügel aus und senkte seinen Kopf. Sein Horn durchschnitt zischend die Luft, nur wenige Zentimeter von Ethans Brust entfernt, der in letzter Sekunde erstaunt zurückwich. Der Pegasus zog seine Flügel zurück an seinen Körper, und deren Kante schnitt Ethans Haut. 
 
    „Weg von dem!“, rief ich, in meiner Magengrube meldete sich nun wieder ein Strudel aus Angstgefühlen. Das schiefe Grinsen auf meinem Gesicht passte nicht ganz zu meinem Tonfall. Ein Teil von mir konnte nicht anders, als dieser Kreatur zuzujubeln, weil sie Ethan in seine Schranken wies. „Der ist nicht der Richtige für dich.“ 
 
    „Ich dachte, du hast gesagt, wir könnten uns einen aussuchen“, schrie Ethan mit hochrotem Kopf. 
 
    „Ich habe gesagt, ich glaube, dass ihr euch einen aussuchen könnt, du Schwachkopf. Ich spreche ihre Zeichensprache nicht, schon vergessen?“ 
 
    Wally fügte hinzu: „Genau genommen spricht niemand eine Zeichensprach–“ 
 
    „Such dir einfach einen anderen aus!“, brüllte ich zu Ethan herüber, ohne auf Wally einzugehen. 
 
    Wally und Orin ließen Pete stehen, der damit beschäftigt war, seine Weichteile zu bedecken und die Herde anzustarren. Sie wählten jeweils den Pegasus, der ihnen am nächsten war. Orin näherte sich mit leicht gesenktem Kopf und einer gebeugten Körperhaltung, ein perfektes Beispiel für Unterwerfung. Der Pegasus versuchte, ihn aufzuspießen, mit bebenden Flügeln und einem bedrohlich umherschwenkenden Horn. Orin zögerte nicht lange und näherte sich stattdessen dem nächsten Pegasus, welcher ihn ohne Umschweife akzeptierte. Der Vampir hüpfte anmutig auf seinen Rücken, ohne die geringste Spur von Prahlerei. 
 
    Wally wurde vom ersten Pegasus, dem sie sich näherte, ohne Probleme akzeptiert. Allerdings hatte sie Schwierigkeiten beim Aufsteigen. Sie sprang hoch und fiel auf der anderen Seite wieder herunter. Sie packte sich die Mähne und versuchte, hochzuklettern, nur um wieder abzurutschen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihr Pegasus sie auslachte – er warf seinen Kopf auf und ab schlackerte mit den Lippen. 
 
    Zehn Minuten später, nachdem Wally es endlich geschafft hatte, ihren Pegasus über einen Flügel zu besteigen, und Ethan einen gefunden hatte, der ihn akzeptierte, stand nur noch Pete wie angewurzelt auf der Wiese herum und starrte uns finster an. 
 
    „Ich hätte kein Problem damit, für heute Schluss zu machen“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich habe zwei Prüfungen mit Bravour bestanden – und ich habe dabei geholfen, uns hier durch die ersten beiden Herausforderungen zu bringen. Das sollte reichen, um an der Akademie aufgenommen zu werden. Dann hättet ihr auch mehr Gold für euch.“ 
 
    „Komm schon, Pete, das ist dein Haus. Du musst überzeugend abschließen“, sagte ich. „Wir alle müssen das zu Ende bringen, dein nackter Hintern mit eingeschlossen.“ 
 
    „Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, ein Pferd ohne Sattel zu reiten?“, fragte er. 
 
    „Ja“, antwortete ich. 
 
    „Mit Eiern, die in der Gegend rumfliegen?“ 
 
    Ich schnitt eine Grimasse. „Da bin ich überfragt.“ 
 
    „Und mit Pferdehaaren in der Poritze?“ 
 
    „Nee, keine Ahnung.“ 
 
    „Du etwa?“, fragte Wally ohne Ironie. 
 
    „Natürlich nicht“, erwiderte er sauer. 
 
    „Tut mir leid, es war nur die Art, wie du gefragt hast. Da hab ich gedacht –“ 
 
    „Und ich möchte es lieber nicht herausfinden!“, sagte er abschließend. 
 
    „Komm schon, Pete. Tu’s für dein Team, Kumpel“, rief ich. „Ich habe einen Weg hier heraus gefunden. Aber du musst uns nach Hause bringen.“ 
 
    „Verdammt.“ Er schüttelte den Kopf und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Einhörner. 
 
    „Die werden sich für deine Kronjuwelen auch nicht besser anfühlen“, rief ich. „Jetzt heißt es alles oder nichts, Pete!“ 
 
    Grummelnd lief er in die Herde hinein und blieb vor dem erstbesten Pegasus stehen. Er tänzelte aus dem Weg. Der nächste tat dasselbe. 
 
    „Komm schon, Junge, setz dein Pokerface auf“, sagte ich und unterdrückte ein Kichern. Es war ziemlich lustig, Petes nackten Hintern wackeln zu sehen – der war seiner Honigdachsform nicht ganz unähnlich. 
 
    „Du hast leicht reden“, brummte er. „Du hast eine Hose an.“ 
 
    Ich verfiel in schallendes Gelächter, ich konnte nicht anders. „Niemand hat je behauptet, es wäre leicht, diese Herausforderungen zu meistern“, rief ich. 
 
    „Aber es hat auch nie jemand gesagt, dass sie demütigend sein würden“, grummelte er, mehr zu sich selbst als zu uns anderen. „Sie schrecken immer wieder zurück, Wild“, sagte er deutlich lauter und ging nun auf mich zu. 
 
    Pete schien nicht mehr darauf zu achten, auf welchen Pegasus er zuging. Das änderte sich schlagartig, als er sich vor dem großen schwarzen Hengst wiederfand. Seine Gesichtszüge entgleisten und seine Arme hingen schlaff herunter. 
 
    Der Hengst starrte mit seinen roten Augen, die inzwischen nicht mehr ganz so bedrohlich glühten, auf ihn herab. Er schnaubte, und ich hätte schwören können, dass er Pete zuzwinkerte. 
 
    Pete schluckte schwer. Das war sogar aus einigen Metern Entfernung hörbar. Er hob seine Arme, die Handflächen nach außen gedreht. „Mir gefällt das genauso wenig wie dir. Aber es wäre mir eine Ehre, wenn du mich mitfliegen lassen würdest.“ 
 
    Der Hengst schnaubte und senkte sachte den Kopf. 
 
    „Langsam habe ich wirklich das Gefühl, dass sie uns verstehen“, flüsterte ich. „Also gut. Wo geht’s lang?“, fragte ich, während Pete sein Bein nach oben schwang und den großen Hengst mühelos bestieg. 
 
    Mit einem Mal streckte meine Pegasusstute ihre Flügel aus, und die anderen taten es ihr gleich. Dann schlugen alle fünf gleichzeitig mit den Flügeln und hoben direkt vom Boden ab. Ganz ohne Anlauf oder Sprung, es ging einfach senkrecht nach oben. Der Boden blieb unter uns zurück. Ich wurde von einem Rausch mitgerissen, der alles, was ich bis dahin erlebt hatte, in den Schatten stellte. Das Lächeln auf meinem Gesicht wurde nur noch breiter, als der Wind um mich herum zu rauschen begann und durch meine kurzen Haarspitzen strömte. 
 
    „Das ist das Allerbeste!“, rief ich jauchzend und beugte mich vor, als wir an Geschwindigkeit gewannen und auf und ab durch die Lüfte segelten. „Lasst uns den anderen zeigen, was es heißt, ohne Tempolimit zu reisen!“ 
 
    Pete und der schwarze Hengst waren dicht hinter mir und meiner Stute. Er war größer und stärker, aber nicht geschmeidiger als sie – und obendrein beritten von jemandem, der nicht von Kindheit an mit Pferden zu tun gehabt hatte. 
 
    „Komm, jagen wir ihnen einen gehörigen Schrecken ein, meine Schöne“, rief ich der Stute zu und lachte vergnügt, während ich mich an ihrer glitzernden Mähne festhielt. 
 
    Wir flogen mit kraftvollen Flügelschlägen über die Landschaft, auf und ab über unsichtbare, riesige Wellen aus Luft, bevor wir in einen leichten Sinkflug übergingen und schließlich ohne Vorwarnung abtauchten. Mir wurde bewusst, dass ich die Stute instinktiv ganz sanft mit meinen Knien lenkte, so wie ich es mit unserer Stute zu Hause immer getan hatte. Sie ließ mich gewähren und reagierte ohne Mühe, nicht aus Zwang, sondern aus Höflichkeit. 
 
    Wir stiegen wieder in die Höhe und wurden etwas langsamer, um die schreiende Truppe in unserem Schlepptau zu uns aufschließen zu lassen. Der schwarze Hengst holte uns zügig ein, den Kopf und den Hals vorgestreckt … Dieser Macho wollte die Führung übernehmen. Pete klammerte sich an seinen Hals. 
 
    „Nicht mit uns!“, rief ich und trieb die Stute dazu an, schneller zu fliegen. Sie tauchte ab, beinahe im freien Fall, zog ihre Flügel ein und wirbelte in einem perfekt kontrollierten Manöver dreimal um die eigene Achse. 
 
    „Nein!“, hörte ich Pete schrill rufen. „Nein! Nicht schon wieder! Ich will das nicht, ich will nicht sterben!“ 
 
    Und wir taten es wieder. Und wieder. Aufsteigen, absinken, tauchen, wieder aufsteigen und in einem Wirbelwind erneut fallen. Ich verlor den Überblick darüber, wie viele Saltos mein Magen mitmachte. Ich war wie betrunken. Mir war schwindlig vor Freude und ich konnte nicht aufhören zu lachen. Es war mir sogar egal, ob wir zu spät dran waren, um den Bonus zu bekommen – das war der Höhepunkt meines ganzen Lebens, und ich wollte nicht, dass es aufhörte. 
 
    Doch schließlich flogen wir immer tiefer, die Flügel ausgestreckt, gleitend. Der Hengst schloss schließlich zu uns auf, mit bebender Brust und vor Schweiß glänzendem Fell. Der Blick, den er uns zuwarf, zeugte von purer Dickköpfigkeit. Aber er zwinkerte mir trotzdem zu. Als ob er wüsste, dass er besiegt worden war, und uns dafür Anerkennung zollte. Ich lachte wieder und lehnte meinen Kopf an die Mähne meines Pegasus. Ich fühlte zu ihr eine Verbindung, die ich auf diese Weise nie bei meinem eigenen Pferd gespürt hatte. Ich hatte ein Tier gefunden, das genauso wild war wie ich, und das ließ mein Herz höher schlagen. 
 
    Wir sanken langsam ab und landeten schließlich inmitten einer Gruppe robuster Männer und Frauen, mit harten Gesichtern und strammen Körpern. Für mich gab es keinen Zweifel, dass sie Wandler waren. 
 
    „Was kommt jetzt?“, sagte ich leise zu meinem Pegasus. Ich wollte nur ungern zurück auf den Boden. „Werden sie uns angreifen? Und wenn ja, können wir uns ihnen gemeinsam entgegenstellen?“ 
 
    Ihr Schnauben wirkte wie ein Lachen, und das reichte mir. Ich schwang ein Bein auf die andere Seite, sprang auf den Boden und trat vor die Stute. Nachdem ich ihre Nüstern und ihren Hornansatz gestreichelt hatte, drückte ich meine Stirn an ihre weiche Schnute. 
 
    „Auf Wiedersehen. Das war der beste Ritt meines Lebens, meine Schöne. Danke.“ Ich küsste sie neben ihre Nüstern, weil sich das richtig anfühlte, und nahm meinen Platz zwischen den anderen ein – hinter einem grüngesichtigen Ethan und einer leichenblassen Wally. 
 
    „Ich werde dir diesen Ausritt nie verzeihen. Mir ist kotzübel“, raunte Orin mir von hinten zu. 
 
    Ein stämmiger Mann mit einem wie aus Stein gemeißelten Kiefer kam auf uns zu, und zum ersten Mal fiel mein Blick auf die Truhe hinter ihm, die voller Gold war. Er sah mich an. Sein Gesichtsausdruck war hart, aber seine Augen funkelten vor Respekt. 
 
    „Um das Gold zu gewinnen, müssen es die Prüflinge auf einem Pegasus bis hierher schaffen“, sagte er mit rauer Stimme. „Ihr alle habt dieses Ziel erreicht, trotz der Steine, die euch in den Weg gelegt wurden.“ Sein Blick schnellte zu Pete herüber und ein schiefes Grinsen hob einen seiner Mundwinkel. „Das gibt den Worten ‚wund geritten‘ eine ganz neue Dimension, nicht wahr?“ 
 
    Pete errötete, und ich war mir nicht sicher, ob die Ehrfurcht in seinem Blick daher kam, dass der Wandler in der magischen Welt irgendeine Berühmtheit war, oder ob Pete einfach nur vor Verlegenheit im Boden versinken wollte. Höchstwahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. 
 
    Der Mann kicherte. Ein herzliches Geräusch, das die Verspannung in meinen Schultern lockerte. „Du bist bei Weitem nicht der Erste, dem das passiert.“ Er wandte seinen Blick von Pete ab und wieder mir zu. „Amalthea, die Matriarchin der Herde, wählt sich nur außergewöhnliche Individuen aus, die sie auf sich reiten lässt. Solche, deren Charakter alle anderen übertrifft. Sie lässt nicht oft jemanden auf ihren Rücken, aber dich hat sie auserkoren. Dafür wird dein Team einen zusätzlichen Bonus bekommen.“ 
 
    Mein Gesicht lief rot an, und ich zeigte auf Pete. „Sein Team. Er ist der Wandler.“ 
 
    Die Augen des Mannes musterten mich eingehend, als sei er nicht sicher, ob ich besonders schlau oder besonders begriffsstutzig war. Doch er ließ das Thema fallen, trat schließlich einen Schritt zurück und hob die Arme. „Das Gold wird auf eure Zimmer geliefert. Gut gemacht, alle zusammen. Meine Leute werden euch zurück zum Campus begleiten. Eure Teamarbeit wird den anderen Gruppen ein Vorbild sein.“ 
 
    Jedem von uns stellte sich ein Wandler an die Seite. Der Mann, der die kleine Rede gehalten hatte – offensichtlich das Alphatier der Gruppe –, ging neben mir her. „Ich kenne Amalthea schon lange. Sie hat noch nie jemandem erlaubt, ihr Horn zu berühren.“ Er schaute mich mit ernsten, tiefblauen Augen an. „Sie kann Menschen einschätzen wie niemand sonst. Dieser Pegasus wird zeitlebens deine Freundin sein. Das ist etwas, das niemand, den ich kenne, von sich behaupten kann. Nicht einmal ich. Du bist etwas Besonderes …“ Er ließ den Satz mit einem fragenden Tonfall offen. 
 
    „Wild“, ergänzte ich. „Man nennt mich Wild.“ 
 
    Er nickte kurz und heftig. „Du bist etwas Besonderes, Wild. Ich werde auf dich aufpassen.“ Er nickte noch einmal und entfernte sich dann, wobei sein Blick noch eine Weile an mir hängen blieb. „Ich werde auf dich aufpassen.“ 
 
    Theoretisch war es nicht das Schlechteste, einen mächtigen Alpha zu kennen, der mir den Rücken stärkte. Während ich so darüber nachdachte, wurde mir allerdings etwas klar. Ich war auf der Leitstute der Pegasusherde ins Ziel geflogen. 
 
    Ich war nicht dabei, mich sonderlich bedeckt zu halten. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 16 
 
      
 
      
 
   D er Rückweg zur Villa hätte so unkompliziert sein können – einfach in den Bus steigen, einen Platz finden und den Fahrer sein Ding machen lassen, ohne Zwischenstopps. 
 
    Unkompliziertheit war leider nicht das Motto der Großen Auslese. Oder vielleicht lag das nur an mir und meinem persönlichen Pech. Ethan führte uns zum hinteren Teil des Busses, der inzwischen zu unserem gewohnten Aufenthaltsort geworden war – jetzt, da wir ein unfreiwilliger Teil der coolen Helix-Clique waren. Ethan saß zu meiner Linken, den Kopf nach hinten gelehnt, die Augen nur noch halb geöffnet. Er konnte sich natürlich komplett entspannen. Er hatte ja keinen unbekannten Attentäter im Nacken. 
 
    Ich hingegen war ein einziges Nervenbündel. Die Aufregung des Pegasus-Ritts war verflogen, und je länger wir im Bus saßen, desto schwerer wogen meine Sorgen. Das war etwas anderes als die warnenden Vorahnungen, von denen ich inzwischen so viele gehabt hatte. Mir wurde die harte Realität bewusst, dass ich von Leuten umgeben war, denen ich nicht vertrauen konnte. Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Ich brauchte etwas Zeit für mich allein, zum Nachdenken. Und Zeit für mich allein war genau das, was ich laut Rory nicht haben konnte. 
 
    Eine Jungstruppe stapfte nach uns durch den Bus. Sie waren blutverschmiert, hatten aufgeplatzte Lippen und wohl auch verletzte Egos, jedenfalls ihren finsteren Mienen zufolge. Dieser umwerfend gutaussehende Typ, der bei der ersten Prüfung in Ethans Team gewesen war – Colt, wenn ich mich richtig erinnerte – war mit dabei. An seiner Hüfte baumelte eine Zauberstab-Halterung, wie bei Ethan und den anderen Magieanwendern. Sein in unterschiedlichen Blondtönen gesträhntes Haar war gerade lang genug, um wild durcheinander zu liegen. Mit seinem schlanken Körperbau erinnerte er mich an einen Schwimmer oder Läufer, und sein markantes Gesicht schrie geradezu danach, berührt zu werden. Nicht, dass Schönlinge mein Fall gewesen wären … aber verdammt, er war der hübscheste Junge, den ich seit langem gesehen hatte. Und blind war ich nun auch wieder nicht, nur weil ich mich als Junge ausgab. 
 
    Seinen Stab würde ich zu gerne mal in die Finger bekommen. Der Gedanke kam mir, ohne dass ich es hätte verhindern können. 
 
    Seine dunklen Augen richteten sich auf mich, fast so, als hätte er es gehört. Ein minimales Lächeln umspielte diese Lippen, die zu küssen sicher Spaß machen würde. Das Lächeln wurde breiter, fast so, als ob … nein, er konnte unmöglich meine Gedanken lesen … und dann zwinkerte er mir zu. Ein schlichtes Zwinkern, so subtil, dass ich fast dachte, ich hätte es mir eingebildet. Nur hatte ich das nicht. 
 
    Stand er auf Typen? Ich meine, möglich war es, wenn auch etwas deprimierend – und ein weiterer Sieg für die andere Seite. 
 
    Ich lehnte mich zu Ethan hinüber. „Du kennst den Typen da, oder?“ 
 
    Er öffnete ein Auge. „Wen? Colt? Ja, wir kennen uns schon ewig.“ Er ließ sich tiefer in den abgenutzten Sitz sinken. „Sind zusammen zur Grundschule gegangen.“ 
 
    „Steht er auf Typen?“ Ich fragte leise, da ich den heißesten aller heißen Kerle nicht vor den Kopf stoßen wollte. 
 
    Ethan brach plötzlich in lautstarkes Gelächter aus, aber natürlich beließ er es nicht dabei. „Colt! Du stehst auf Kerle und hast es mir nicht gesagt?“ 
 
    Die Jungs, die mit Colt unterwegs waren, erfüllten den Bus augenblicklich mit tosendem Gejohle. Selbst als der Busfahrer den Motor startete, waren sie noch zu hören. Und der war normalerweise laut genug, um die meisten Geräusche zu übertönen. 
 
    Colt grinste und sah uns über eine Sitzlehne hinweg an. Dabei zeigte er strahlend weiße Zähne, die zu seinem auch sonst perfekten Äußeren passten. „Soweit ich weiß, nein.“ Und wieder blitzten seine Augen mich an. „Ich mag meine Mädchen mit einer Spur Feuer, einer Prise Leidenschaft und einem hübschen Paar Beine.“ 
 
    Die Hitze in meinem Gesicht war ungefähr so intensiv wie das Gelächter, das sich im Bus entlud. Ich drehte mich um und schaute aus dem Fenster. Angestrengt konzentrierte ich mich auf die Landschaft, die ich gar nicht wirklich wahrnahm. 
 
    Mein Gott, er wusste, dass ich ein Mädchen war! Woher nur? Und flirtete er mit mir? 
 
    Als sich das Lachen gelegt hatte, gähnte Ethan und lehnte sich zurück. „Warum fragst du nach ihm?“ Die Art, wie er die Frage stellte, gepaart mit dem selbstgefälligen Grinsen in seinem dämlichen Eselgesicht, sagte alles. 
 
    Diese hinterlistige Ratte hatte seinem Freund mein Geheimnis verraten. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich über Aufmerksamkeit von einem Typen wie Colt gefreut. Aber nicht hier und nicht jetzt. Nicht, wenn das Leben meiner Geschwister auf dem Spiel stand. 
 
    Ich konnte Ethan nicht herumlaufen und mein Geheimnis ausplaudern lassen. Sicher, ich hatte kein Foto davon, wie er seine Oma abknutschte, oder seine wertvollen magischen Spickzettel. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es keinen Weg für mich gab, ihn unter Druck zu setzen. Wie alle anderen Magieanwender hatte auch er etwas Wertvolles bei sich. Etwas, das ich gegen ihn verwenden konnte. 
 
    Seinen Zauberstab. 
 
    Sobald Ethan seine Augen wieder geschlossen hatte, rammte ich meinen Ellbogen in seinen Bauch und drückte ihn in den Sitz. Mit der anderen Hand griff ich nach seinem Gürtel. Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk und versuchten, mich aufzuhalten. Aber ich wand mich zur Seite und legte mein ganzes Gewicht in meinen Ellbogen, und er ließ meine Hand los. Der Ellbogen ist eine mächtige Waffe, wenn man ihn richtig einsetzt. Und gerade war er in vollem Einsatz. 
 
    Ethan versuchte, sich zu befreien, er schnappte nach Luft und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Verzweifelt versuchte er, an sein Täschchen zu kommen. Er würde schon noch lernen, den Mund zu halten. 
 
    „Was soll das? Warum streitet ihr euch schon wieder?“ Pete versuchte, einzugreifen, und schrie auf, als er meinen anderen Ellbogen abbekam. Ich hatte meinen freien Arm zurückgezogen, um meine Faust in Ethans Bauch zu rammen. Der zappelte unter mir und versuchte verzweifelt, seine Beine zwischen uns zu bekommen. Sogar als ihm die Puste ausging, machte er noch weiter. 
 
    „Keine … Ahnung …“ Er atmete seinen letzten Rest Luft aus, und meine Hände schlossen sich um die Halterung an seinem Gürtel. Ich riss sie ab. Dann taumelte ich rückwärts, wissend, dass ich sein wertvollstes Hab und Gut in die Hände bekommen hatte. 
 
    Auch ich holte japsend Luft. Meine Geschwister würden nur sicher sein, wenn ich es schaffte, diese Tarnung mindestens für den Rest der Woche aufrechtzuerhalten, eher noch länger. Ich starrte auf ihn herab und fixierte ihn mit meinen Augen, während ich das Täschchen öffnete. Ich senkte meine Stimme so tief wie nur möglich. 
 
    „Aufgepasst, du Vollpfosten. Du solltest mir jetzt ganz genau zuhören.“ 
 
    Aus dem vorderen Teil des Busses ertönte eine Reihe von langgezogenen ‚Uuuh‘-Lauten. Ich ignorierte sie, zog den Zauberstab aus der Tasche und hielt ihn zwischen meinen Händen, als würde ich ihn in zwei Hälften brechen wollen. Der Zauberstab war warm und löste ein Kribbeln auf meiner Haut aus, aber nicht auf eine unangenehme Art. Ethans Augen weiteten sich so sehr, dass ich dachte, sie würden ihm aus dem Kopf fallen. Ich schloss meine Finger noch fester um den Zauberstab. „Ich werde dieses Stöckchen zerbrechen, wenn du auch nur ein weiteres Wort über mich verlierst. Im Schlaf reden? Knack. Unter Folter gestehen? Knack. Es deiner Omi zuflüstern? Knack. Verstehst du endlich, wie ernst mir das ist?“ 
 
    Ethan saß zitternd da. Er streckte seine Hand aus. „Gib ihn mir zurück.“ 
 
    Der flehende Tonfall klang überhaupt nicht nach ihm, aber zugegebenermaßen hatte ich ihm gerade seinen wertvollsten Besitz entrissen und gedroht, ihn zu zerstören. 
 
    Ich schmälerte die Augen. „Ob du mich verstanden hast! Ist das, was ich gerade gesagt habe, in deinen backsteindicken Schädel gegangen?“ 
 
    „Ja“, sagte er, und sein Kiefer bebte vor kaum unterdrückter Wut. „Und jetzt gib ihn mir zurück.“ 
 
    Ich ließ den Zauberstab fallen. Ethan fing ihn noch in der Luft auf und rutschte dann an den äußersten Rand der Sitzbank. Ich setzte mich und richtete meinen Blick geradeaus, nur um zu bemerken, dass Colt uns mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, fast so groß wie die von Ethan. 
 
    Ich zog mir die Cappy ins Gesicht und sackte in meinem Sitz zusammen, als ob ich schlafen würde. Das tat ich aber nicht. Mir hämmerte das Herz bis zum Hals. 
 
    Reglos hörte ich mit an, was Pete und Wally sich zuflüsterten. 
 
    „Die Chancen dafür, dass er Ethans Zauberstab ohne böse Konsequenzen berühren konnte, stehen eins zu tausend. Die Wahrscheinlichkeit dafür sinkt sogar noch, wenn man bedenkt, dass er ihn mit Gewalt an sich gerissen hat“, sagte Wally. 
 
    „Du meinst, wenn er ihn ihm ausgehändigt hätte –“ 
 
    „Ja, Zauberstäbe sind an ihre Besitzer gebunden. Man kann zwar einen neuen bekommen, aber wenn man den Zauberstab einer anderen Person berührt, kann man sich eine Verbrennung, einen Schock oder noch Schlimmeres zuziehen.“ 
 
    Ich schluckte schwer und versuchte, nicht daran zu denken, was das bedeutete. Dass ich eine Art Freak war? Vielleicht hatte ich mehr Magie in mir, als sogar Mom und Dad gedacht hatten. War deshalb dieser geheimnisvolle Attentäter hinter mir her? 
 
    Ich versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich hatte die Magie des Trolls absorbiert und ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Ich hatte ein Gefühl für Edelsteine entwickelt, so wie Gregory. Ich hatte mich mit außerordentlicher Leichtigkeit mit der Pegasusstute verbündet, die ansonsten scheinbar niemanden an sich ranließ. Ich konnte Pete verstehen, wenn er ein Honigdachs war, auch wenn das noch niemand außer ihm bemerkt hatte. 
 
    Magie insgesamt war mir immer noch fremd, aber ich war keine Idiotin. Ich konnte nicht ignorieren, was sich da vor meinen Augen abspielte. Ich hatte schon immer so etwas wie einen sechsten Sinn gehabt. Meine Begabung zum Kämpfen und Spurenlesen und so weiter kam vom Aufwachsen auf der Farm. Vom Rangeln mit Rory und Tommy, vom Leben in einem Umfeld, in dem es auf harte Schläge und schnelle Reflexe ankam. Vielleicht war ich doch kein Schemen … denn es gab keine plausible Erklärung für die seltsamen Dinge, die ich tat. Die magischen Dinge. Ich versuchte, mir einzureden, dass das keine Rolle spielte. Selbst wenn ich eine Art magischer Freak war, blieb mein Ziel unverändert. Ich kämpfte hier für Billy und Sam und meinen Dad. Sie zu beschützen war das Einzige, was für mich zählte. 
 
    Orins Stimme drang an meine Ohren. „Manchmal, wenn ein Zauberstab seinen Benutzer nicht mag, ist er nachsichtiger gegenüber Außenstehenden, die ihn berühren – in der Hoffnung, dass jemand anderes ihn wegnimmt. Vielleicht ist das hier der Fall gewesen.“ 
 
    Pete holte zischend Luft. „Wirklich? Du meinst, Wild könnte in Wirklichkeit ein Magier sein? Wow, das wäre der Wahnsinn.“ 
 
    Ich hätte mich über die Möglichkeit, von Zauberstäben Gebrauch machen zu können, freuen sollen. Echte gottverdammte Zauberstäbe. Wenn man mir eine Woche zuvor gesagt hätte, dass ich mit einem Stöckchen Dinge explodieren lassen oder Menschen retten könnte, wäre ich überglücklich gewesen. Aber … ich hatte mich bereits an den Gedanken gewöhnt, ein Schemen zu sein. So wie Rory. 
 
    Es passte auf eine Art zu mir, mit der ich nicht gerechnet hatte. 
 
    Wie würde ich mich fühlen, wenn ich nun ins Haus der Wunder gesteckt werden würde, zusammen mit Ethan und all den anderen versnobten, hochnäsigen Schnöseln? 
 
    Der Bus kam ruckartig zum Stehen und die Tür öffnete sich. Alle stiegen aus. Alle außer mir, was bedeutete, dass auch Ethan sich nicht bewegen konnte. 
 
    „Geh mir aus dem Weg, Johnson“, brummte er, machte aber keine Anstalten, sich tatkräftig durchzusetzen. Ich hob den Kopf und klappte den Schirm meiner Cappy nach oben. Der Bus war leer – sogar der Fahrer war weg, und wir beide waren ganz allein. 
 
    Ich drehte mich zu Ethan um. Er musste mir eine Frage beantworten. Auch wenn ich es hasste, auf diese Weise von ihm abhängig zu sein. Ich traute ihm nicht über den Weg. 
 
    „Wie stehen die Chancen, dass ich für das falsche Haus angeworben wurde?“, fragte ich. 
 
    Seine Augen verengten sich zu seinem gewohnten, irritierten Blick. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Ich habe deinen Zauberstab gehalten“, sagte ich. „Du weißt, was ich meine. Ich bin nicht explodiert. Ich habe nicht mehr als ein leichtes Kribbeln gespürt. Könnte es sein … dass ich dem falschen Haus zugeordnet wurde?“ 
 
    Es war das erste Mal in unserer kurzen, nervenaufreibenden Bekanntschaft, dass Ethan mir wirklich zuhörte, sich wirklich Gedanken machte. Eine Minute verging. Seine Hand wanderte zu seiner Zauberstab-Tasche, dann zuckte er mit den Schultern.  
 
    „Das ist schon möglich. So wenig ein Bauerntölpel wie du es auch verdient hätte, ins Haus der Wunder aufgenommen zu werden, es ist möglich. Vieles von dem, was du bis jetzt getan hast –“ 
 
    „Könnte auf erlernte Fähigkeiten zurückgehen, nicht auf Talent“, sagte ich leise. Ich schluckte schwer. Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, Licht ins Dunkel zu bringen. „Wer könnte mir das beantworten?“ 
 
    Ethan lachte und schüttelte den Kopf. „Deshalb bist du ja hier. Um getestet zu werden. Du wirst es nicht genau wissen, bis du mitten in der letzten Prüfung steckst. Bis du dich dem Haus der Wunder stellst.“ 
 
    Ich stand auf und lief den Mittelgang hinunter. Mir schwirrte der Kopf. Mein Namensschild hatte mich vom ersten Tag an als Schemen identifiziert. Als einen Meister des Schattens und des Todes. Als einen angehenden Auftragskiller. 
 
    Jetzt war ich voller Zweifel. Ich fragte mich, ob sogar noch mehr in mir steckte. Mehr als mein Vater, meine Mutter oder ich uns je hätten träumen lassen. Und das jagte mir eine Heidenangst ein. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 17 
 
      
 
      
 
   „H erzlichen Glückwunsch an alle, die noch hier sind. Ihr habt die ersten drei Prüfungen der Großen Auslese überlebt.“ Die dröhnende Stimme unterbrach die wirklich schöne, heiß dampfende Dusche, die ich mir gerade gönnte. Ich wischte mir das Wasser vom Gesicht und lauschte. „Jetzt erwartet euch ein Ruhetag. Bitte beachtet, dass die Ausgangssperre ab sofort um 22 Uhr beginnt. Wer einen der folgenden Schüler sieht, meldet sich umgehend bei einem der Aufseher oder bei Direktorin Frost.“ 
 
    Ich stand tropfend da, als die Namen über die Lautsprecheranlage verlesen wurden. 
 
    „Heath Percival. Gregory Goblin. Lisa Danvers.” 
 
    Die Durchsage endete. Ich trocknete mich zügig ab und zog meinen Sport-BH an, den viel zu engen Stoff über meinen noch immer feuchten Körper zerrend. Ich riss meine Jogginghose hoch und stürzte aus dem Bad in unseren Schlafsaal. 
 
    Pete, Ethan und Orin sahen mit hochgezogenen Augenbrauen auf. Pete schüttelte den Kopf. „Herrjemine! Ich kann nicht glauben, dass du auch nur einen Tag überstanden hast, ohne dass jemand bemerkt hat, dass du ein Mädchen bist.“ 
 
    „Hat sie auch nicht“, korrigierte ihn Orin. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. In mir formte sich bereits ein Plan. „Die Namen, die aufgerufen wurden. Kennt ihr die anderen? Ich dachte, am ersten Tag seien noch mehr Leute verloren gegangen?“ 
 
    Pete gähnte und ließ sich auf sein Bett fallen. „Lisa war eine Wandlerin. Eine Schlangenwandlerin, um genau zu sein. Glaube ich jedenfalls. Ich habe gehört, dass die ersten Prüflinge, die ‚vermisst‘ wurden“, – er formte mit seinen Händen Anführungszeichen – „einfach abgehauen sind. Die Aufseher haben sie an der nächsten Straße gefunden. Hatten wohl vor, per Anhalter wegzufahren.“ 
 
    Eine Wandlerin. Und einer – Gregory – aus dem Haus der Namenlosen. 
 
    „Was wettet ihr, dass Heath ein angehender Schemen war?“ Alle, die verschwunden waren, kamen aus den Häusern, deren Prüfungen wir bereits hinter uns hatten. Jemand hatte die Prüflinge entführt, und Rory meinte, dass sie nicht getötet würden. Warum wurden sie dann entführt? 
 
    „Warum spielt das eine Rolle?“ Orin kletterte ins Bett. 
 
    Die Puzzleteile in meinem Kopf ordneten sich neu und fügten sich zusammen. Ich versuchte, zu ergründen, was noch fehlte. „Weil es bedeutet, dass die Entführer die Prüfungen benutzen, um diejenigen herauszufiltern, die sie haben wollen. Und zwar jeweils aus genau den Prüfungen, an denen wir gerade teilnehmen.“ 
 
    Ich schritt im Raum auf und ab, die Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher wie in einem Hurrikan. Die Lösung lag mir auf der Zunge. Irgendetwas hatte ich übersehen. Ich ballte meine Finger immer wieder zur Faust, während ich weiter im Kreis lief. 
 
    „Du nudelst uns noch ein Loch in den Boden“, sagte Pete. „Und selbst wenn du recht hast, was dann?“ 
 
    Bevor ich antworten konnte, schwang die Tür auf und Wally schlenderte herein, Kissen und Tasche unterm Arm. 
 
    Pete sprang auf. „Halt, halt, du darfst hier nicht sein!“ 
 
    Ihre Augen waren geschwollen und rot, und ihre Brust hob und senkte sich mit einer Geschwindigkeit, die ich nur zu gut kannte. Sie stürmte erst auf mich zu und stolperte dann ein paar Schritte zurück. „Wild. Bist du ein Mädchen?“ 
 
    Ich eilte an ihr vorbei zur Tür, um sicherzugehen, dass sie fest verschlossen war. Dann drehte ich mich zu Wally um. Ich stieß die Luft aus, als ich merkte, dass ich nicht in der Lage war, sie anzulügen. „Keiner weiß davon. Bitte, das Leben meiner Geschwister steht auf dem Spiel.“ 
 
    „Du hast mich nie höflich drum gebeten, dichtzuhalten“, murmelte Ethan vor sich hin. 
 
    „Weil du ein Mistkerl bist und wir dich nur ertragen, weil wir keine andere Wahl haben!“, blaffte Wally ihn an. Einen Moment lang schwiegen wir alle betreten, dann brach sie in Tränen aus. 
 
    Die Jungs erstarrten, als ob die Tränen eines Mädchens furchterregender wären als alle Herausforderungen, die sie bisher gemeistert hatten. Ich bewegte mich als Erste. Immerhin hatte ich mehr als genug Erfahrung darin, Sam zu trösten. 
 
    Wally lehnte sich an meine Schulter. „Diese Mädchen sind grausam, einfach grausam.“ 
 
    Ich fragte sie gar nicht erst, was ihre Zimmernachbarinnen getan hatten. Es spielte auch keine Rolle. Das war die Sache mit gemeinen Mädchen; sie waren alle gleich, auch wenn die Zicken an diesem Ort noch einmal ganz andere Tricks auf Lager haben dürften. 
 
    „Was haben sie getan?“, fragte Pete. 
 
    „Ich rieche Blut“, flüsterte Orin. 
 
    Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, aber es war zu spät. Wally schniefte und wischte sich mit beiden Händen die Tränen weg. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht drüber reden.“ Wally drehte sich weg, und ich sah blaue Flecken an ihrem Hals. Abdrücke, die von Fingern und Krallen stammen mussten. 
 
    „Das war ein Vampir“, sagte Orin, und ich drehte mich blitzartig zu ihm um. Heftige Wut übermannte meine Sinne. Ein Vampir hatte Wally das angetan? Sie gewürgt und geschnitten, sie verängstigt, bis ihr die Tränen gekommen waren? 
 
    „Oh Mist“, sagte Pete. „Ich kenne diesen Blick, Wild. Das ist kein guter Blick. Halt dich lieber von Vampiren fern. Das ist eine sehr, sehr schlechte Idee.“ 
 
    „Sie glauben zu lassen, dass sie Wally so etwas antun können, soll also eine gute Idee sein?“ Ich schnappte mir meine Klamotten von meiner Truhe. Sie waren von der letzten Prüfung immer noch voll mit Blut und Schlamm. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, ins Bad zu gehen, um mich umzuziehen. An Ort und Stelle riss ich mir die Jogginghose vom Leib – irgendetwas musste ich ja blutfrei halten – und murmelte dabei: „Niemand legt sich mit meinem Team an. Niemand.“ 
 
    Und so hatte ich sie ein für alle Mal für mich beansprucht. Mein Team. Sicher, Ethan war ein schwarzes Schaf, aber er war unser schwarzes Schaf, und ohne seine Hilfe hätten wir es nie so weit gebracht. 
 
    „Ich komme mit.“ Orin schwebte an meine Seite. 
 
    „Ich auch“, sagte Pete, aber ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Pete. Du bleibst bei Wally. Ich glaube nicht, dass Ethan ein Talent fürs Trösten hat.“ Ich warf dem Milchbrötchen einen Blick zu. 
 
    „Du bist wahnsinnig.“ Ethan schüttelte den Kopf. „Die nächste Prüfung ist das Haus der Nacht. Dort werden wir uns an Vampiren satt sehen können. Jetzt auf einen von ihnen loszugehen, ist einfach nur belämmert.“ 
 
    Ich drehte mich zu ihm um. „Willst du vielleicht schwach wirken? Als ob wir uns von jedem rumschubsen lassen? Wir werden hier getestet, Ethan. Vielleicht ist das sogar Teil der nächsten Prüfung. Wie das vergiftete Essen in der ersten Nacht.“ Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ohne deine Spickzettel hast du keine Ahnung, was Sache ist. Also kümmern wir uns darum.“ 
 
    Zu Wally sagte ich: „Du kannst hier bleiben. Wir haben ein Bett frei, weil Gregory weg ist.“ 
 
    Sie schniefte. „Danke. Aber ich will nicht noch mehr Probleme machen.“ 
 
    „Sie kann unmöglich hier bleiben. Wir werden alle rausgeschmissen!“, brüllte Ethan. 
 
    Orin war blitzschnell bei ihm. Ein tiefschwarzer Schatten breitete sich um ihn herum aus und umgab ihn wie ein dunkler Schleier. 
 
    Ich trat einen ängstlichen Schritt zurück und zog Wally mit mir. Ethan wich gleich mehrere Schritte zurück. Sein Gesicht wurde immer blasser, bis ich schon glaubte, dass er bald kein Blut mehr im Körper hatte. 
 
    „Sie kann sehr wohl hier bleiben. Sie ist Teil unseres Teams. Und falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir haben bereits ein Mädchen in unserer Mitte, was macht da eine mehr?“ Orins Stimme vertiefte sich mit jedem Wort, das letzte war kaum mehr als ein Knurren. 
 
    „Schön, wie auch immer.“ Ethan schnaubte, als hätte er sich nicht gerade fast in die Hose gemacht. Tatsächlich, als Orin rückwärts geisterte, war ich mir fast sicher, dass vorne an Ethans Jogginghose ein nasser Fleck war. Ethan schob sich an uns vorbei und steuerte auf die Toilette zu. „Idioten, mein Team ist voll von Idioten und Weltverbesserern!“ Die Badezimmertür knallte hinter ihm zu. 
 
    Ich vergewisserte mich, dass mein Messer in meinem Gürtel steckte, und ging zur Tür. 
 
    „Ihr habt noch fünfzehn Minuten bis zur Ausgangssperre“, sagte Pete. 
 
    Wally schüttelte den Kopf. „Lass es einfach, Wild. Sie sind es nicht wert.“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Du bist es mir aber wert. Wo ist dein altes Zimmer?“ 
 
    Widerwillig sagte sie es mir. 
 
    Diese Ablenkung war genau das, was ich brauchte. Ich konnte nicht herausfinden, was mit den vermissten Prüflingen geschehen war. Aber ich konnte verhindern, dass Wally gemobbt wurde. 
 
    Wir traten aus der Tür und Orin schwebte schweigend neben mir, während ich den langen Flur entlangjoggte. Müdigkeit und Gliederschmerzen machten sich mit jedem Schritt deutlicher bemerkbar. Die Schlangen bei den Heilern waren lang gewesen, also hatte ich mich dazu entschieden, erst am nächsten Morgen hinzugehen, wenn weniger los sein würde. Jetzt bereute ich, eine heiße Dusche einer richtigen Verarztung vorgezogen zu haben. 
 
    „Ich verstehe dich nicht“, sagte Orin. „Du beschützt uns auf eine Weise, die über alles Normale hinausgeht. Nicht mal ein Schemen, der verpflichtet wurde, jemanden zu beschützen, würde so weit gehen wie du.“ 
 
    „Normalität ist für Langweiler.“ Wir bogen um eine Ecke und ein Gespräch drang laut und deutlich an unsere Ohren. 
 
    Orin streckte vorsichtig eine Hand aus und legte sie mir auf die Schulter. „Sie reden über Wally.“ Seine Berührung löste ein Schaudern in mir aus, das meine Ohren surren ließ. Langsam verstärkte sich das Flüstern zu Worten. 
 
    „Was glaubt sie, wer sie ist? Erzählt uns Todesstatistiken, als ob wir das nötig hätten.“ 
 
    „Sie ist so verdammt seltsam. Ich hasse Nekromanten. Blöde Besserwisserin.“ 
 
    „Ich hätte sie gleich hier ausbluten lassen können, niemand hätte was gemerkt. Die anderen vermissten Prüflinge wären der perfekte Deckmantel, um ihre Leiche verschwinden zu lassen.“ 
 
    Gelächter erscholl, gehässig und grausam. Es löste unbändige Wut in mir aus. 
 
    Orins Hand glitt von meiner Schulter. Er schüttelte den Kopf. „Sie wollten sie töten und die Leiche verstecken.“ 
 
    Er hätte die Drohung herunterspielen und so tun können, als hätten die Mädchen nur Spaß gemacht. Er hätte die anderen Vampire schützen können. Aber das tat er nicht. Er hielt zu Wally. 
 
    Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Für einen Vampir bist du ein ziemlich guter Typ, Orin.“ 
 
    Er warf mir einen Blick zu, eine Augenbraue hochgezogen. „Für einen Schemen bist du auch nicht übel. Und ich stimme dir zu. Mit dieser Bedrohung müssen wir … umgehen. Oder sie werden wieder auf ihr herumhacken.“ 
 
    Ich wollte ihn fragen, warum, aber dazu gab es keine Gelegenheit. Drei Mädchen traten aus den Schatten und kamen auf uns zu. Sie waren nicht wie Orin ganz in Schwarz gekleidet. Nichts an ihnen deutete auf etwas Vampirisches hin – bis auf die umgedrehten Kreuze aus rosa Glitzersteinen an ihren Oberteilen. Zweifellos hatten sie die selbst angeklebt. 
 
    Ich trat ins Licht, und Orin folgte mir. Die Mädchen wurden langsamer und rümpften synchron die Nase. Sie waren hübsch. Ihre Gesichter waren mit perfektem schwarzem Eyeliner und tiefrotem Lippenstift betont, obwohl es so spät am Abend war. 
 
    Die Anführerin kräuselte ihre Oberlippe. „Bah, ekelhaft, da ist ja Orin. Was machst du denn hier, du Freak? Und mit diesem dreckigen Schemen im Schlepptau?“ 
 
    Ich ließ ein leichtes Lächeln über meine Lippen gleiten. „Tja, wir sind hier, um uns mit euch zu unterhalten.“ 
 
    Orin gluckste. „Warum so höflich, Wild? Solche Rattenblutsäuferinnen haben einen ganz anderen Umgangston verdient. Besonders Lucia da.“ 
 
    Die Mädchen spannten ihre Muskeln an und fauchten. Ihre Anführerin, höchstwahrscheinlich Lucia, trat vor. Sie wirkte sogar noch hochnäsiger als Ethan, was ich bis jetzt kaum für möglich gehalten hätte. „Aus dem Weg, aber dalli. Für Leute wie euch ruiniere ich mir doch nicht die Frisur.“ 
 
    „Du hast unsere Freundin verletzt.“ Ich rollte meine Schultern und lockerte sie. „Das hat seinen Preis. Einen Preis, den du jetzt zahlen wirst.“ 
 
    Es gab nicht erst einen Moment stiller Anspannung, wie in einem Film. Nur eine verwischte Unschärfe, als sie auf mich zukam. Orin bewegte sich oft so schnell, dass ich ihn nicht sehen konnte. Aber bei ihr hatte ich keine Probleme, ihren Bewegungen zu folgen. Ich wich zurück, packte sie an den Armen und rammte mein Knie in ihren Bauch. Ich warf sie über meinen Kopf, und sie segelte kreischend durch die Luft, bevor sie über das Treppengeländer stürzte. 
 
    Ich zögerte keine Sekunde, sondern stieß mich vom Geländer ab und sprang ihr hinterher. Noch während ich fiel, schrie ich: „Hast du die anderen beiden unter Kontrolle?“ 
 
    „Hab ich“, rief Orin zurück, und wie zum Beweis erfüllte Kreischen die Luft. Ich landete zwei Stockwerke tiefer in der Hocke, aber die Vampirin war bereits aufgestanden. Ihre Hose glitzerte im schwachen Licht der Fackeln um uns herum. Sie schnupperte, ihre Augen waren halb geschlossen. Sie witterte mich. 
 
    So ein Mist. 
 
    „Du bist nicht das, was du –“ 
 
    Ich schoss nach vorne, rammte ihr meine Faust ins Gesicht und zerschmetterte ihre Nase, bevor sie eins und eins zusammenzählen konnte. Verdammt. Daran hatte ich gar nicht gedacht, als ich mich entschlossen hatte, Wally zu rächen. 
 
    Das bedeutete, dass ich das hier schnell beenden musste, nicht nur wegen der Ausgangssperre. 
 
    Lucia kreischte. Blut strömte ihr übers Gesicht. Ich blinzelte und erstarrte. Ihre Augen, die eben noch hellbraun gewesen waren, verdunkelten sich auf einmal zu einem tiefen Schwarz, über die Iris hinaus. Wie bei einer Katze, die zum ersten Mal Katzenminze sieht. 
 
    Ihre Eckzähne verlängerten sich zu gefährlichen Fängen. Das sah gar nicht gut aus. 
 
    Sie raste auf mich zu, ihre ausgefahrenen Krallen auf meine Kehle gerichtet. Sie hatte die Kontrolle über ihren Blutdurst völlig verloren. Ich packte sie an den Handgelenken und wich zurück. Sie schnappte nach mir, zischte und spuckte mir Blut ins Gesicht. 
 
    „Ekelhaft.“ Ich schloss meine Finger um ihre beiden Handgelenke und schleuderte eine ihrer Hände gegen ihr eigenes Kinn. „Hoppla, schlägst du dich etwa selbst? Irgendwie nachvollziehbar.“ 
 
    Ich holte mit ihrer anderen Hand zu einem Aufwärtshaken aus. Sie kreischte, ein Fangzahn bohrte sich in ihre Zunge. „Schon wieder. Na, so was. Du magst dich wohl selbst nicht besonders.“ 
 
    Gott, wie oft hatte Rory das mit mir gemacht, wenn auch nicht ganz so brutal? Wie wütend ich gewesen war, als ich immer wieder versucht hatte, ihn zu stoppen, es aber nicht konnte, weil er so viel größer war. Wieder und wieder schlug ich ihr die eigenen Fäuste ins Gesicht, bis ihre Wut nachließ und das Schwarz ihrer Augen wieder einem hellen Braun wich. Erst als sie auf ihre Knie sank und nach Luft schnappte, hörte ich auf. 
 
    Ich atmete in tiefen, langsamen Zügen. „Wenn du Wally, mir oder einem meiner Freunde noch einmal zu nahe kommst, wird die Drohung, die du heute ausgesprochen hast, in Erfüllung gehen – und zwar für dich selbst. Ist das klar, Rattenblutsäuferin?“ Das klang wie etwas, das ein Kerl sagen würde, oder? Wie ein Zitat aus einem Film. Vielleicht hätte ich noch sagen sollen: ‚Ich komme wieder.‘ 
 
    Ihr Kopf kippte zur Seite. 
 
    „Sag, dass du das kapiert hast.“ Ich stieß die Worte durch zusammengebissene Zähne hervor, während ich ihre Handgelenke umdrehte. 
 
    Sie spuckte einen Klumpen Blut zur Seite hin aus. Ekelerregend. „Kapiert.“ 
 
    Ich ließ sie los, trat einen Schritt zurück und stieß mit jemandem hinter mir zusammen. 
 
    Der Geruch von offenen Gräbern strömte mir in die Nase, und ich wusste instinktiv, dass es ein Vampir war. Ich drehte mich um und hoffte, dass ich Orin sehen würde. 
 
    Doch es war nicht Orin. 
 
    Eine Hand legte sich um meine Kehle, und die Finger schlossen sich mit einer Kraft, von der ich wusste, dass sie mir kurzerhand das Genick brechen konnte. 
 
    „Komm mit“, sagte eine männliche Stimme. Ich wurde am Hals hochgehoben. Meine Zehenspitzen schabten hilflos über den Boden, während ich röchelte. 
 
    Panik erfüllte mich. Der Mann stand hinter mir, und ich konnte ihn weder mit Fäusten noch mit Stiefeln erreichen.  
 
    „Orin!“, krächzte ich. 
 
    „Ich komme!“, schrie er zurück. Es gab kein Geräusch, das darauf hindeutete, dass er sich beeilte. Aber ich konnte spüren, wie er näherkam – wie eine Art Druckgefühl. Aber dann verschwand es.  
 
    „Ich … Wild“, hauchte er. „Ich kann nicht.“ 
 
    „Ich bin sein Meister“, sagte die Stimme, und mir fiel auf, dass ich sie schon einmal gehört hatte. Es war der lächelnde Vampir, der uns nach der ersten Prüfung begleitet hatte. 
 
    „Jared.“ Mir schwirrte der Kopf, weil nicht genügend Blut durch meinen eingequetschten Hals floss. Aber immerhin hatte ich mir seinen Namen gemerkt. „Die da wollten uns umbring–“ 
 
    „Spar dir das für Direktorin Frost … Mädchen“, sagte er. Hinter seinen Worten verbarg sich keine Emotion, keine Wut, gar nichts. Und er wusste Bescheid. Er wusste, dass ich ein Mädchen war. 
 
    Ich war erledigt. 
 
    Die Doppeltüren zum Büro der Direktorin kamen in Sicht, als der letzte Funken meines Bewusstseins erlosch. Für einen Moment schlug Finsternis über mir zusammen. 
 
    Als die Welt zurückkehrte, fand ich mich auf dem Boden des Büros wieder, auf Händen und Knien nach Luft ringend. 
 
    „Ich habe sie bei einer Schlägerei auf dem Flur erwischt“, sagte Jared. „Was wollen Sie mit ihr machen?“ 
 
    Hatte die Direktorin bemerkt, dass er ‚sie‘ gesagt hatte? 
 
    „Dasselbe wie mit den anderen“, sagte Direktorin Frost. Ich konnte sie nicht sehen. Ich war immer noch auf Händen und Knien und wusste nur, dass ich gleich rausgeschmissen werden würde. 
 
    Die Hand des Vampirs schloss sich erneut um meinen Hals, und er hob mich so unerbittlich hoch wie vorhin. Die Türen hinter uns flogen auf und ich wurde zum zweiten Mal auf den Boden geworfen. Ich rollte mich auf den Rücken und sah, wie Orin, Pete, Wally und sogar Ethan in den Raum stürmten. Ethan sah zwar aus, als hätte er gerade ein Glas Essig geext, aber immerhin war er da. 
 
    „Sie haben damit gedroht, mich zu töten, Frau Direktorin“, sagte Wally und drehte ihren Hals, um die Wunden zu zeigen. „Und Orin hat gehört, wie sie darüber redeten, dass sie die fehlenden Schüler als Deckmantel hätten nutzen können, um mich umzubringen und meine Leiche zu entsorgen.“ 
 
    „Ja, genau das habe ich gehört. Wild hat unser Team beschützt und dafür gesorgt, dass niemand mehr versucht, Wally etwas anzutun“, sagte Orin. „Damit hat sie echte Führungsqualitäten bewiesen.“ 
 
    Pete nickte. Mein Blick wanderte zu Ethan. Er war derjenige, der hier mit Reden etwas bewirken konnte, nicht wir. 
 
    Er schnitt eine Grimasse. „Wild ist Teil unseres Teams. Mein Vater wäre sehr enttäuscht, wenn ich wegen so einem dummen, kleinen Vorfall auf seine Hilfe verzichten müsste.“ 
 
    Ich rollte mich auf den Bauch und kam auf die Knie, um ins Gesicht der Direktorin sehen zu können. Ich hatte erwartet, dass sie wütend sein würde. Aber ihre Augen kräuselten sich an den Rändern, als ob sie sich ein Lächeln verkneifen müsste. 
 
    „Da hast du recht, junger Helix, auch wenn es mich überrascht, dass du dich für jemand anderen einsetzt.“ Sie tippte mit einem einzelnen Finger auf ihren Schreibtisch. „Gut. Da ihr beschlossen habt, ein Team zu sein, werdet ihr künftig alle zusammen untergebracht. Jared, machen Sie Ihrem Schüler deutlich, dass er zur Verantwortung gezogen wird, sollte es zwischen dem Mädchen und ihren männlichen Mitbewohnern zu Problemen kommen.“ 
 
    Die Verantwortung. Das hieß dann wohl Schulverweis. Ich hätte nicht sagen können, wie, aber ich spürte, dass Orin sich aufrichtete. „Ich übernehme die Verantwortung.“ 
 
    „Gut. Alle sind entlassen.“ Sie klatschte in die Hände und beendete damit das Gespräch, das für uns alle sehr viel schlimmer hätte ausgehen können. „Außer Ihnen, Mr. Johnson. Sie und ich werden uns jetzt unterhalten.“ 
 
    Die anderen verließen mit gesenkten Köpfen den Raum. Jared hielt an der Tür inne. „Möchten Sie, dass ich bleibe?“ 
 
    Sie lächelte ihn an, aber es war ein scharfes, raubtierhaftes Lächeln, das endlich verriet, dass unter ihrer heiteren Fassade doch Zorn brodelte. „Raus, Jared. Ich mag alt sein, aber senil bin ich noch nicht.“ 
 
    Er verbeugte sich und schenkte ihr ein breites Lächeln. „Noch sind Sie es nicht.“ Verdammt, er war ein hundsgemeiner Charmeur. Würde auch Orin dieses verruchte Charisma entwickeln, wenn seine Reißzähne erst ausgewachsen waren? Irgendwie bezweifelte ich das. 
 
    Hinter den anderen schloss sich leise die Tür. Ich schluckte, wandte mich der Direktorin zu und merkte, dass ich wieder einmal meine Cappy verloren hatte. Verdammt. 
 
    Ich senkte meinen Blick. 
 
    „Wir haben ein Problem, Sie und ich“, sagte sie rundheraus. 
 
    „Wirklich, Frau Direktorin, es wird nicht wieder vorkommen.“ Es war nicht schwer, meine Stimme tiefer klingen zu lassen. Vor lauter Anspannung war ich ganz heiser. 
 
    Sie stieß ein Lachen hervor. „Ach, ja? Ich bezweifle, dass Sie dieses Versprechen auch nur ansatzweise halten können, Miss Johnson.“ 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 18 
 
      
 
      
 
   D irektorin Frost rührte sich nicht hinter ihrem gewaltigen Schreibtisch, und ich war wie festgefroren, immer noch auf den Knien. 
 
    Sie wusste, dass ich ein Mädchen war. Ich hatte gehofft, dass ihre alten Ohren dieses Detail in Jareds Ansage überhört hatten. Aber vielleicht hatte sie mich auch trotz der Schweiß- und Blutspritzer in meinem Gesicht durchschaut und es direkt gewusst. Wie dem auch sei, mein Geheimnis war gelüftet, und Billy würde dafür bezahlen. 
 
    „Bitte“, stammelte ich. „Mein Bruder … Ich konnte ihn nicht herkommen lassen, er ist … viel zu jung. Er ist für so einen Ort nicht gemacht. Bitte, bitte lassen Sie ihn nicht kommen.“ Ich war mir nicht zu schade, um zu betteln. Nicht für Billy. 
 
    Ihr Gesicht blieb vollkommen regungslos. Ich konnte keinerlei Gefühle oder Gedanken davon ablesen.  
 
    „Sie haben Loyalität in Leuten geweckt, bei denen ich es nie für möglich gehalten hätte. Außenseiter. Ausgestoßene. Die Tatsache, dass der Helix-Junge sich für Sie stark gemacht hat, ist wirklich erstaunlich.“ 
 
    Ich blinzelte ein paar Mal. „Werden Sie mich der Schule verweisen?“ 
 
    Endlich lächelte sie. „Wenn ein nützliches Werkzeug nicht in der richtigen Schublade liegt, würden Sie es dann in den Müll werfen? Nein, natürlich nicht. Ich habe die Berichte über Sie gelesen, Miss Johnson. Ich weiß sehr wohl, wer Ihre zusammengewürfelte Truppe bei den Prüfungen anführt. Es ist jedenfalls nicht der Helix-Junge.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war definitiv nicht so alt, wie ich zuerst gedacht hatte. Ihre Bewegungen und ihr Gesicht ließen eher auf ein Alter unter fünfzig schließen, nicht siebzig, worauf ich sie auf den ersten Blick geschätzt hatte. 
 
    „Wir arbeiten zusammen“, sagte ich. „Ich mache das alles nicht alleine. Ist das nicht genau das, was Sie wollen?“ 
 
    „Auch wenn wir das wollen, ist es doch nicht normal in unserer Welt.“ Sie stieß einen Seufzer aus und ordnete die Papiere auf ihrem Schreibtisch neu. „Ich werde Ihr Geheimnis nicht ausplaudern, Miss Johnson. Aber ich sage Ihnen eines: Am Ende der Großen Auslese werden Sie sich nicht länger hinter einer Schirmmütze und einem Jungennamen verstecken können. Und die anderen Direktoren werden nicht so nachsichtig sein, sollten Sie ihnen einen Grund für einen Rausschmiss liefern. Zum Beispiel Prügeleien auf dem Flur. Oder einen Verstoß gegen die Ausgangssperre.“ 
 
    Ich senkte die Lider. Plötzlich überkam mich der lächerliche Drang, zu weinen. Aber eine Frage brannte mir unter den Nägeln. „Warum sollten die mich loswerden wollen, wenn Sie anerkennen, dass ich für die Akademie von Wert bin?“ Ich musste einen Weg finden, hier zu bleiben. Für meine Familie. Und vielleicht auch ein bisschen für mich selbst. 
 
    „Ihre Familie ist wohlbekannt, Miss Johnson, und nicht gerade, sagen wir … beliebt. Ihr Vater ist eine Null. Ihre Mutter, nun, die war eine andere Nummer. Aber sie hat kurz vor ihrem vierten und letzten Jahr alles hingeschmissen. Die Zeit und die Kosten, die die Akademie in ihre Ausbildung investiert hat, wurden nie zurückgezahlt. Damit hat Ihre Familie sich Feinde gemacht. Einigen wird also jede Gelegenheit, Sie frühzeitig aus dem Spiel zu nehmen, nur recht sein.“ Sie seufzte erneut. „Aber ich werde tun, was ich kann, um Sie zu beschützen.“ 
 
    Ich riss den Kopf hoch. „Warum?“ 
 
    Ihr Lächeln war warmherzig – und ehrlich. „Weil auch ich schon auf Ihrer Seite des Schreibtisches gestanden habe. Zu meiner Zeit wurden Frauen nicht Seite an Seite mit Männern ausgebildet. Wir wurden als minderwertig angesehen, weil wir Brüste statt Eier haben. Sie sind stark, stärker als viele der Männer hier, und das macht Sie zu einer Bedrohung. Und zu einer Zielscheibe.“ 
 
    Ihre Worte erinnerten mich an den Sandmann, und eine leichte Warnung glitt mir über den Rücken. 
 
    Sie berührte den schwarzen Kasten auf ihrem Schreibtisch, der schon bei meinem ersten Besuch in ihrem Büro meine Aufmerksamkeit erregt hatte. 
 
    „Stärke kann gebrochen werden, Miss Johnson. Selbst diejenigen, die glauben, sie seien unantastbar, können rausgeschmissen werden.“ Sie klappte die Schachtel auf, und ich reckte den Hals, um hineinzuspähen. 
 
    „Zauberstäbe?“ Ein ganzer Stapel davon lag in der Schachtel, mindestens ein halbes Dutzend. 
 
    „Die meisten der Schüler, die unter meiner Aufsicht aus der Akademie geflogen sind, gehörten zum Haus der Wunder. Nicht zum Haus der Schemen, wie man vielleicht denken würde. Ihre Arroganz wurde ihnen zum Verhängnis. Deshalb glaube ich, dass Sie relativ unbesorgt sein können. Sie sind selbstbewusst, ja, aber arrogant sind Sie nicht. Das ist zumindest mein Eindruck.“ Sie klappte die Schachtel zu und lächelte mich wieder an. 
 
    Dann kritzelte sie etwas auf ein Stück Papier und schob es neben einen der Stapel auf ihrem Tisch. Meine Augen blieben an den Worten hängen. 
 
    Heath Percival. 
 
    Gregory Goblin. 
 
    Lisa Danvers. 
 
    Mason Whitehall. 
 
    Ein weiterer Prüfling war verschwunden? Es musste einen Grund geben, warum sie in meiner Gegenwart an sensiblen Informationen arbeitete. Sie lud mich geradezu ein, nachzufragen. 
 
    „Gibt es irgendetwas Neues über Gregory? Über die verschwundenen Prüflinge?“, fragte ich. 
 
    Sie schloss ihre Augen, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Schläfen. „Sie müssen jetzt gehen, Miss Johnson. Dieser Schweinehund Jared wird Sie zurück auf Ihr Zimmer begleiten.“ 
 
    Die Tür öffnete sich, und der gutaussehende Vampir hielt sie mir auf. Offensichtlich hatte er unser ganzes Gespräch mitangehört. Er sah die Direktorin an, redete aber mit mir. „Los geht’s, Johnson.“ 
 
    Ich war mir nicht sicher, ob ich von einem Vampir begleitet werden wollte, der mich mit einer Hand am Hals hochheben konnte. Aber da ich keine andere Wahl hatte, ging ich auf ihn zu. Auf der Türschwelle drehte ich mich noch einmal zu Direktorin Frost um, aber sie war bereits wieder in ihre Papiere vertieft. Es gab keinen Abschied. Jared schloss die Tür. 
 
    Schweigend gingen wir den Weg zurück. Jared sprach erst wieder, als wir den Schlafsaal meines Teams beinahe erreicht hatten. 
 
    „Das war unglaublich dumm, was du da mit den Mädchen gemacht hast. Sie hätten dich töten können, und sie wären im Recht gewesen.“ 
 
    Ich schaute ihm direkt in die Augen. „Und wenn ich sie getötet hätte?“ 
 
    Sein Mund zuckte. „Wenn du das bewerkstelligt hättest, ja, dann wärst du im Recht gewesen. Sie haben deine Freundin angegriffen. Du hast sie beschützt.“ 
 
    „Dann rufen Sie ihnen diese Tatsache in Erinnerung“, sagte ich und legte meine Hand auf den Türknauf. „Wenn ich mich nochmal gezwungen sehe, mit diesen Schnepfen ein ernstes Wörtchen zu reden, bringe ich einen Holzpflock mit.“ 
 
    Er hätte genervt von mir sein sollen, immerhin hatte ich seine zukünftigen Schülerinnen bedroht. Aber er schmunzelte und lachte dann sogar. „Das werde ich tun. Du bist stärker, als du aussiehst. Das ist gut.“ 
 
    Ich trat durch die Tür, schloss sie hinter mir und lehnte mich dagegen. Ich hatte nur eine Sekunde Zeit, um tief durchzuatmen. Dann stürmten die anderen auf mich zu. 
 
    „Sie haben dich nicht rausgeschmissen?“, fragte Wally und umarmte mich so fest, dass ich kaum atmen konnte. 
 
    Ich schob sie sanft beiseite. „Diesmal nicht. Aber die Direktorin weiß über mich Bescheid.“ Ich sah jedem von ihnen der Reihe nach in die Augen. „Sie hat mich bleiben lassen, weil ihr euch alle für mich eingesetzt habt. Weil wir als Team zusammengehalten haben.“ 
 
    Ethan grunzte. „Du meinst, weil ich mich für dich eingesetzt habe.“ 
 
    „Du auch. Ja.“ Ich nickte. „Aber ich habe da drin etwas aufgeschnappt. Ich glaube, ein weiterer Prüfling ist verschwunden.“ 
 
    Die anderen holten scharf Luft. 
 
    „Wer?“, fragte Pete.  
 
    „Jemand namens Mason Whitehall. Sagt euch der Name was?“, fragte ich. 
 
    Wally antwortete zögerlich. „Er ist ein Nekromant. Wie ich.“ Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Angst ab. Das konnte ich nur allzu gut nachvollziehen. Was, wenn sie auf dem Weg zu unserem Zimmer alleine angetroffen worden wäre? Wäre sie an Mason Whitehalls Stelle entführt worden? 
 
    Ich lief zu ihr hinüber und umarmte sie stumm. Dann zwang ich mich, Ethan anzuschauen. „Danke. Für das, was du da drinnen gesagt hast.“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht gelogen. Mein Dad wäre stinksauer, wenn ich dich jetzt verlieren würde. Er ist nicht dumm, und ich bin es auch nicht.“ 
 
    „Du bist in Wahrheit weich wie Butter, Helix“, raunte Pete. 
 
    Ich schnappte mir meine saubere Jogginghose und machte mich auf den Weg ins Bad, um ein zweites Mal zu duschen. Das Vampirblut musste runter. 
 
    Stille herrschte im Zimmer, als ich mich abgeduscht und wohlig warm zurück zu meinem Bett schlich. Wally lag darin. „Ich habe Angst“, sagte sie. 
 
    Ich ahnte bereits, worauf das hinauslief. Ich schnitt eine Grimasse, kletterte auf der anderen Seite ins Bett und drehte ihr den Rücken zu. „Gute Nacht.“ 
 
    Sie drehte sich um und kuschelte sich an mich. „Fünfzig Prozent der Menschen, die in der Nacht sterben, sterben im Schlaf.“ 
 
    „Nicht das schon wieder“, grummelte Ethan. 
 
    Ich tätschelte Wallys Hand an meiner Schulter. Genau wie bei Sam, wenn sie Alpträume gehabt hatte. Wie oft war sie schon mitten in der Nacht in mein Bett gekrabbelt? Ich seufzte. „Gute Nacht, Wally.“ 
 
    Ich fiel in einen leichten Dämmerschlaf. Aber ich riss die Augen auf, als ich hörte, wie eine Matratze auf dem Boden aufschlug. Dann hörte ich, wie sie über die Dielen gezogen wurde. Pete positionierte seine Matratze neben meinem Bett, ließ sich darauf fallen und hielt eine Hand hoch. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich sie. 
 
    „Sie könnten jeden von uns holen“, sagte er. Damit hatte er nicht Unrecht. 
 
    Ich drückte seine Hand. „Aus unserem Team kriegen sie keinen mehr. Und morgen finden wir Gregory.“ Ich gähnte und kuschelte mich tiefer in die Matratze, mein Rücken warm von Wally und meine Hand fest in Petes. 
 
    Zu Hause. Ich war zu Hause. 
 
    Am nächsten Morgen wachte ich mit einem Ellbogen im Nacken und einem schweren Gewicht auf meinen Beinen auf. Ich versuchte, mich aufzusetzen. „Was zum Teufel?“ Ich schaffte es, mich auf meine Ellbogen zu stützen, nur um einen Honigdachs zu sehen, der es sich auf meinen Beinen gemütlich gemacht hatte. Er lag auf seinem Rücken, alle Viere von sich gestreckt. 
 
    Orin lag auf der Matratze, die Pete rübergeschoben hatte, den Kopf zu meinen Füßen. Er war wach. Seine Augen waren auf mich gerichtet. „Du bist nicht aufgewacht, als etwas an unserer Tür vorbeikam. Das hat Pete Angst gemacht.“ 
 
    Der Honigdachs drehte sich um, immer noch schlafend, und stieß einen Furz aus, der – ich schwöre es – eine grüne Wolke aus seinem Hintern aufsteigen ließ. Er trat mit einem Fuß ins Laken. 
 
    „Mein Gott, Pete! Das ist ja ekelhaft!“ Ich musste würgen, während ich aus dem Bett kroch und auf die Matratze neben uns fiel. Ich drängelte mich an Orin vorbei, um dem Gestank zu entkommen. 
 
    Erst als ich gute drei Meter gekrochen war, ließ der Geruch nach. 
 
    Orin stand auf, als wäre er nie im Bett gewesen. „Wie finden wir Gregory?“ 
 
    „Frühstück, dann Heiler, dann die Suche nach Gregory. Eins nach dem anderen“, sagte ich und spürte, wie sich die Schmerzen vom Vortag wieder bemerkbar machten. Ich hatte nicht vor, die Heiler heute schon wieder zu versäumen. Ich würde versuchen, Mara zu finden, da sie wahrscheinlich schon wusste, dass ich ein Mädchen war. Und sie hatte nichts gesagt. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass noch mehr Leute mein Geheimnis erfuhren. 
 
    Ethan rollte sich auf die Seite. „Und was ist, wenn wir ihn tot auffinden und sie denken, wir hätten es getan, weil wir zufällig gerade über der Leiche stehen?“ 
 
    Ich zog eine Augenbraue hoch und drehte mich zu ihm um. „Da kommst du ins Spiel.“ 
 
    Auch er zog eine Augenbraue hoch. „Wenn wir erwischt werden, willst du, dass ich meinen Einfluss spielen lasse?“ 
 
    „Bingo.“ 
 
    Ich zog mich in Windeseile an, während ich darüber nachdachte, wie ich Gregory finden sollte. Wo ich anfangen sollte, mit wem ich reden sollte. Denn obwohl Rory und Mr. Koteletten an dem Fall dran waren, konnte ich ihnen dieses Problem nicht allein überlassen. Genauso wenig, wie ich Wally einer Horde brutaler Zicken überlassen konnte. Selbst wenn diese brutalen Zicken Vampire waren. 
 
    Wir fünf frühstückten allein, und ich war nicht die Einzige, der das auffiel. Niemand redete mit uns. Aber genau genommen interagierte kein einziger Prüfling mit irgendjemandem außerhalb seines Teams. Es lag also nicht an uns. Nicht einmal der brandheiße Colt kam rüber, um mit Ethan zu plaudern – allerdings warf er mir den einen oder anderen Blick zu. Ich hielt mich bedeckt und tat so, als würde ich ihn nicht bemerken. 
 
    „Die Fronten haben sich verhärtet“, sagte Orin. 
 
    „Gut.“ Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab. „Ich gehe zurück aufs Zimmer. Wally, komm mit.“ Rorys Warnung hallte in meinem Kopf nach. „Von jetzt an bewegen wir uns nur noch zu zweit. Auch du, Ethan.“ Ich deutete auf ihn, und er öffnete den Mund. Garantiert wollte er protestieren. „Nein. Keiner bleibt mehr allein. Bleib du bei Pete.“ 
 
    Pete grummelte etwas darüber, dass er die Pfeife der Gruppe abbekommen hatte. Ethan warf ihm einen schneidenden Blick zu. 
 
    „Wir müssen herausfinden, ob jemand etwas über den neuesten Vermissten, Mason Whitehall, weiß“, sagte ich. „Fragt herum, schaut, ob ihr irgendwelche Details erfahren könnt. Sie haben es vielleicht noch nicht bekannt gegeben, aber irgendjemand muss doch etwas wissen.“ 
 
    Ich eilte aus dem Speisesaal, Wally an meiner Seite. Eine Unzahl von Blicken folgte uns, aber ich tat mein Bestes, sie zu ignorieren. 
 
    „Wozu gehen wir zurück aufs Zimmer?“, fragte Wally, während wir die Treppe zu den Schlafsälen im zweiten Stock hinaufstiegen. 
 
    „Gregory wusste, dass irgendwas nicht stimmte. Ob nun wegen der Spickzettel oder wegen etwas anderem, er wusste es.“ 
 
    Sie senkte ihre Stimme. „Und du glaubst, er hat einen Hinweis hinterlassen?“ 
 
    „Vielleicht. Wir sollten diese Möglichkeit jedenfalls in Betracht ziehen.“ Den anderen zufolge war es unmöglich, etwas zu finden, was ein Kobold versteckt hatte. Aber zwischen der gestrigen Busfahrt und der Standpauke im Büro der Direktorin war mir etwas eingefallen. In der Prüfung vom Haus der Namenlosen hatte ich ein Gespür für Edelsteine entwickelt. Vielleicht konnte ich dieselbe Fähigkeit, was auch immer sie war, einsetzen, um einen Hinweis auf Gregorys Verschwinden zu finden. 
 
    Als ich meine Hand auf die Türklinke zu unserem Schlafsaal legte, kribbelte meine Handfläche. Ich legte einen Finger an die Lippen und bedeutete Wally, draußen zu bleiben. 
 
    Jemand war in unserem Zimmer. 
 
    Es war absolut still, aber ich spürte es in meinem Bauch. Zusammen mit der Vorahnung, dass ich im Begriff war, jemanden zu überraschen, der nicht überrascht werden wollte. 
 
    Ich drehte den Türknauf so leise, wie ich konnte, und schlüpfte dann durch den kleinstmöglichen Spalt. 
 
    Eine Gestalt stand mit dem Rücken zu mir am Fenster. Sie bückte sich, um hinauszuschlüpfen. Ich kannte diese Haare. 
 
    Ich knallte die Tür hinter mir zu und Rory schreckte auf. 
 
    Er wirbelte umher, Wurfsterne im Anschlag. Aus Reflex warf er einen von ihnen. Ich lehnte mich zur Seite, und der Stern grub sich mit einem Knall in die Tür. 
 
    Ich starrte ihn an. Er starrte zurück. ‚Was zur Hölle?‘, sagte ich lautlos, nur mit den Lippen. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Wally von draußen. 
 
    „Bestens, bin nur … gegen die Tür gelaufen. Gib mir fünf Minuten“, sagte ich. 
 
    „Und alle sagen, ich sei komisch“, sagte sie zurück. 
 
    Rory schlich sich durch den Raum, komplett geräuschlos. Wut funkelte in seinen Augen. Er griff nach meinem Arm, aber ich hatte es satt, herumgeschleift zu werden. Ich schlug seine Hand beiseite und zeigte auf das Bad. Nicht der glamouröseste Ort für ein Gespräch, aber immerhin würden wir dort ein Minimum an Privatsphäre haben. 
 
    Ich schloss die Tür hinter uns und er stürzte sich auf mich, ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren. 
 
    „Genau, Wild – was zur Hölle? Es gibt Gerüchte, dass du ein Mädchen bist! Und anscheinend hast du es letzte Nacht mit einem Trio von Vampirinnen aufgenommen und gegen die Ausgangssperre verstoßen? Was um alles in der Welt hat das mit ‚im Hintergrund bleiben‘ zu tun?“ 
 
    Seine Worte stürzten auf mich herab wie ein Eimer Eiswasser, und ich hasste es, dass ich ihm leider recht geben musste. Es stimmte, ich hatte mich alles andere als bedeckt gehalten. Aber ich hatte eben auch meine Gründe gehabt. 
 
    „Sie haben Wally angegriffen.“ 
 
    „Nicht dein Problem“, knurrte er. „Keiner von ihnen ist dein Problem. Du darfst nur deine eigene Sicherheit im Blick haben, alles andere kann man in dieser Welt vergessen.“ 
 
    Ich streckte mein Kinn in die Höhe. „Nein, das ist nicht wahr. Direktorin Frost weiß Bescheid. Da hast du recht. Aber sie steht hinter mir. Also werde ich mich auf meine Instinkte verlassen.“ 
 
    Er baute sich vor mir auf und sah drohend auf mich herab. „Und was ist mit Billy? Was soll aus ihm und Sam werden, wenn du rausfliegst oder umgebracht wirst? Glaubst du etwa, sie würden nicht genauso wie du auf der Suche nach Antworten hierher kommen?“ Damit traf er mich wie ein Pfeil direkt ins Herz, und er wusste es. Er kannte mich zu gut, und mich bloß zufällig zu verletzen. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. 
 
    Ich kräuselte meine Lippe. „Wie ich sehe, fällt der Apfel nicht weit vom Stamm, wenn es um Einschüchterung geht.“ 
 
    Rory grunzte, als hätte ich ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Das ging unter die Gürtellinie – aber ich hatte genug davon, fair zu kämpfen. Niemand sonst tat das, warum sollte ich mich also an irgendwelche Anstandsregeln halten? 
 
    „Ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen.“ Er machte einen Schritt zurück, seine Kiefermuskeln bebten. 
 
    „Das tue ich.“ Ich schaute ihm direkt in die Augen. „Vertrauen ist nicht das Problem, Rory. Aber du kannst nicht jede Sekunde bei mir sein. Das heißt, du musst auch mir vertrauen. Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben. Und mein Team ist jetzt ein Teil von mir. Ohne sie wäre ich nie so weit gekommen.“ 
 
    Er stieß einen Atemzug aus und schloss die Augen, dann schüttelte er den Kopf und ging zur Badezimmertür. „Halte dich von den Vampiren fern. Sie hängen da mit drin, bei den Entführungen. Ich weiß noch nicht, wie, aber …“ 
 
    Ich packte seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Ich wusste bereits, dass jemand vom Haus der Wunder beteiligt war – mit eigenen Augen hatte ich einen Zauberstab in den Händen von einem der Entführer gesehen. „Was weißt du?“ 
 
    „Es wurden Spürhunde eingesetzt. Leichensuchhunde. Sie haben einen Vampir aufgespürt, der in der Villa nichts zu suchen hatte. Das ist alles, was man bisher weiß. Und weitaus mehr, als ich dir hätte sagen dürfen.“ Er nahm meine Hand und kam mir näher, diesmal ohne Aggression. „Bitte sei vorsichtig. Ich kenne dich, Wild. Ein freier Tag ist das Schlimmste, was dir heute passieren konnte.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Wenn du nichts zu tun hast, finden dich Schwierigkeiten wie ein Lemming die Klippe.“ Er grinste und verschwand hinter der Badezimmertür, bevor ich ihn noch etwas fragen konnte. Ich ging ihm nach, aber unser Zimmer lag verlassen da. 
 
    Er war bereits verschwunden. 
 
    „Okay, Wally, komm rein“, sagte ich. 
 
    Sie öffnete die Tür. Ihre Augenbrauen waren erhoben. „Habe ich dich reden hören?“ 
 
    „Ähm. Ja. Mit mir selbst.“ 
 
    „Oh, das mache ich auch die ganze Zeit.“ Sie lächelte und drehte dann eine langsame Runde. „Du glaubst also, dass Gregory etwas versteckt hat?“ 
 
    Ich nickte. „Nur so ein Bauchgefühl.“ Ich dachte über Gregorys Verbindung zu Schätzen nach, zu Gold und Edelsteinen. In den Fingerspitzen meiner linken Hand begann ein winziger Puls zu schlagen. Ich probierte verschiedene Gesten aus und bemerkte, dass das Kribbeln schwächer wurde, wenn ich meine Hände zu Fäusten ballte. Dafür wurde es umso stärker, wenn ich sie weit spreizte. Ich folgte dem Pochen zu Gregorys Bett. 
 
    „Das wirkt viel zu naheliegend“, sagte Wally. „Statistisch gesehen sind Kobolde außerordentlich talentiert darin, sich Verstecke auszudenken. Etwas in der Nähe seines Schlafplatzes zu verstecken, wäre doch lächerlich.“ 
 
    Ich fuhr mit den Fingern über die Matratze, das Kissen und die Decke. Der Pulsschlag verstärkte sich, je näher ich dem Fußende des Bettes kam. 
 
    „Aber er hatte keinen anderen geeigneten Ort. Und wenn er alleine losgezogen ist, dachte er vielleicht, dass er zurückkommen würde.“ 
 
    Zwischen den Laken war nichts zu sehen, aber das Pulsieren war noch da. Ich hob die Matratze hoch – nichts. Als ich meine Hand unter ihr hervorholte, glitten meine Finger an so etwas wie einer Klappe vorbei. Nein, einem Schlitz. Er war in die Unterseite der Matratze geschnitten worden, kaum zu erkennen. 
 
    „Bingo.“ Ich griff hinein und ertastete Papier. Ich zog ein kleines Bündel Blätter heraus und ließ sie auf das Bett flattern. „Das sind Ethans Spickzettel!“ 
 
    „Gott sei Dank! Die werden uns helfen“, flüsterte Wally, als könnte jemand mithören. Was, wie ich annahm, durchaus möglich war. 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Aber wenn Gregory sie nicht genommen hat, um sie zu verkaufen oder Ethan anzuschwärzen, was hat er dann mitten in der Nacht da draußen getrieben?“ 
 
    Eine dröhnende Durchsage surrte durch die Luft, so plötzlich, dass wir beide zusammenzuckten. 
 
    „Mason Whitehall, melden Sie sich sofort bei Direktorin Frost.“ 
 
    Ich packte Wally am Arm. „Das ist doch der Junge, der vermisst wird. Wieso wird er in ihr Büro gerufen? Direktorin Frost wusste bereits, dass er verschwunden ist.“ 
 
    Wally schien nachzudenken. „Vielleicht hast du dich geirrt?“ 
 
    Ich war mir hundertprozentig sicher gewesen, dass sein Name auf der Liste der entführten Prüflinge stand. Ich hätte mir den Namen ja nicht ausdenken können. Aber hatte ich mich vielleicht geirrt und er galt überhaupt nicht als entführt? 
 
    „Komm“, sagte ich. „Wir werden das Büro beobachten und sehen, ob er auftaucht.“ 
 
    Ich steckte die Spickzettel zurück in ihr Versteck und ließ die Matratze an ihren Platz fallen. Dann stürmte ich aus dem Zimmer. Wally versuchte, mit mir Schritt zu halten. So legten wir die kurze Strecke in weniger als einer Minute zurück und kamen am oberen Ende der Treppe zum Stehen. Die Doppeltür war geschlossen und der Handlanger der Direktorin, Adam, stand davor, in Schatten gehüllt. 
 
    „Hey, ist Mason aufgetaucht?“, fragte ich spontan, ohne groß zu überlegen. 
 
    Adam hob den Kopf, und seine Augen verengten sich, als er in unsere Richtung sah. „Nein.“ 
 
    Ich nickte und ließ mich auf die Treppe sinken, die Füße auf der obersten Stufe. Der perfekte Ort, um die Tür im Auge zu behalten. 
 
    „Wild?“ Wally hockte sich neben mich. 
 
    „Warum sollten sie ihn zum Büro bestellen, wenn er auf der Liste der vermissten Prüflinge steht?“, fragte ich noch einmal. Dann kam mir eine neue Möglichkeit in den Sinn. „Oder machen sie sich vielleicht nur Sorgen, dass er entführt werden könnte?“ Mir gefror das Blut in den Adern. Die Entführungen schienen nach den Prüfungen stattzufinden. Was, wenn die Direktorin wusste, wer gefährdet war? 
 
    Wir mussten die Liste mit den Namen in die Finger bekommen. Da konnten inzwischen noch weitere gefährdete Personen draufstehen. 
 
    Was bedeutete, dass wir in das Büro der Direktorin einbrechen würden. 
 
      
 
    

  

 
  
   KAPITEL 19 
 
      
 
      
 
   W ir warteten über eine Stunde vor dem Büro der Direktorin. Warteten darauf, dass der Junge endlich auftauchte. Mason wurde noch zweimal über die Lautsprecheranlage aufgerufen, aber er kam nicht. Jedes Mal, wenn er aufgerufen wurde, lief mir ein Schauder über den Rücken. Ich war überzeugt, dass er nicht mehr erscheinen würde, aber ich wartete trotzdem. Nur für den Fall, dass ich mich irrte. Doch schließlich wandte ich mich von der Tür ab. Adam warf uns von seinem Platz aus einen argwöhnischen Blick zu, dann gingen wir zurück zu unserem Zimmer. 
 
    Nur Pete und Orin waren da, als wir eintraten. 
 
    „Wo ist Ethan?“, fragte ich und schloss die Tür hinter mir. 
 
    „Und wo wart ihr?“, fragte Pete vom Bett aus zurück. „Bei den Heilerinnen?“ 
 
    Das hatte ich nicht geschafft, aber ich fühlte mich erstaunlich gut. Das konnte man getrost als Erfolg verzeichnen. „Wo ist er?“, fragte ich erneut, und Orin schüttelte den Kopf.  
 
    „Er wollte nicht auf euch warten. Meinte, er hätte noch etwas zu erledigen.“ 
 
    Ich zog die Zettelsammlung aus Gregorys Matratze und hielt sie den anderen hin. „Eins nach dem anderen. Wally und ich haben die Spickzettel gefunden.“ 
 
    Pete sprang auf. Ich hielt sie über seinen Kopf. „Hey, lass mal sehen!“ 
 
    Als auch Orin einen Schritt auf mich zu machte, zeigte ich mit dem Finger auf ihn. „Wartet. Was würde passieren, wenn wir mit denen hier erwischt werden?“ 
 
    „Schulverweis“, sagte Wally mit ernster Stimme. „Und zwar sofort, ohne Diskussion.“ 
 
    Ich klemmte die Blätter unter Ethans Matratze. „Er gehört zwar zu unserem Team, aber wenn jemand rausgeworfen wird, dann er.“ 
 
    Pete grinste und breitete fragend die Hände aus. „Aber können wir nicht wenigstens einen Blick drauf werfen?“ 
 
    „Du willst also, dass Ethan–“ Ich brach ab, als die Tür aufging und das Milchbrötchen höchstpersönlich hereinkam. Und er war nicht allein. 
 
    „Du willst, dass Ethan was?“ Ethan stemmte die Hände in die Hüften. Colt stand zu seiner Linken, er strahlte eine lockere Ungezwungenheit aus. Er war genauso durchtrainiert wie Ethan, nur nicht ganz so massig. Colts Körper war schlanker, als hätte er tatsächlich für die Prüfungen trainiert und nicht bloß Gewichte gestemmt, um breiter zu werden. 
 
    Er hob eine Hand und begrüßte die Runde. „Hey.“ 
 
    „Was macht der denn hier?“, stotterte Pete. „Er gehört nicht in unser Team.“ 
 
    „Entspann dich“, sagte Ethan. „Er ist hier, um uns dabei zu helfen, Gregory zu finden. Wild hier hat schließlich Angst davor, allein zu sein.“ 
 
    Der Hitzeschub, der mir in die Wangen stieg, war bestimmt nicht zu übersehen. Und die Art, wie Colt mich beobachtete, machte es nicht besser. 
 
    Pete stupste mich an. „Hey, weiß er …“ 
 
    „Ja“, murmelte ich. „Milchbrötchen hat es ihm gesagt.“ 
 
    Pete ließ ein Knurren hören. „Was zur Hölle soll das, Mann? Wie willst du es durch die letzten Prüfungen schaffen, wenn du nicht mal ein Geheimnis für dich behalten kannst?“ 
 
    Jetzt wurde Ethan rot. „Also, deine Tarnung ist nicht so gut, wie du denkst, Wild. Ich meine, sieh dich an. Nur, weil du keinen Vollbart hast, gehst du noch lange nicht als ‚fünfzehnjähriger Junge‘ durch.“ 
 
    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, die Fäuste geballt, und Ethan wich zurück. „Das hat nichts damit zu tun, dass du nicht die Klappe halten kannst.“ 
 
    Angespanntes Schweigen hing im Raum, bis Ethan es brach. „Wir haben einen halben Tag Zeit.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn wir auch nur die geringste Chance darauf haben wollen, den Kobold oder die anderen zu finden, sind wir auf zusätzliche Hilfe angewiesen. Colt wird uns helfen.“ 
 
    Er hatte nicht unrecht, aber er hatte auch nicht recht. Und überhaupt – seit wann war Ethan so sehr an der Sache interessiert, dass er noch jemanden ins Boot holte? Er mochte Gregory nicht einmal. Orin schlich sich von hinten an mich heran. Leise flüsterte er mir ins Ohr: „Er denkt, dass Gregory die Spickzettel hat.“ 
 
    Ah, das war es. Dann würden wir Ethan eben benutzen, genau wie er uns hatte benutzen wollen. 
 
    Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Also gut, dann lasst uns loslegen. Wally, du findest mit Pete etwas über das Mädchen heraus, Lisa. Ethan, du gehst mit Colt –“ 
 
    „Nein“, sagte Orin, „ich gehe mit Ethan.“ 
 
    Ethan stöhnte, offensichtlich war er von dieser Aussicht nicht begeistert. 
 
    Ich warf einen Blick auf Orin. „Wir müssen ihn im Auge behalten“, flüsterte er, wobei sich sein Mund kaum bewegte. 
 
    Wieder ein gutes Argument. Also würde ich mich wohl oder übel mit Colt zusammentun. „Gut. Dann übernehmt ihr das Haus der Schemen. Colt und ich werden sehen, was wir über Mason herausfinden können.“ 
 
    Wir verließen den Raum und teilten uns auf. Colt und ich gingen Seite an Seite. Er hatte keine Probleme, mit mir Schritt zu halten. Er war ein paar Zentimeter größer als ich und hatte deutlich breitere Schultern. Neben einem so großen Typen sah ich tatsächlich nicht gerade maskulin aus, das kapierte sogar ich. Verdammt nochmal. Ein paar Tage mehr, das war alles, was ich brauchte. 
 
    „Mason war oben untergebracht, zusammen mit einem anderen Typen, den ich kenne“, sagte Colt und zeigte auf die nächstgelegene Treppe. Ich nickte und überließ ihm die Führung. 
 
    „Wo kommst du her?“ Colt führte mich durch die Villa zu Masons Zimmer. 
 
    „Texas“, sagte ich. Flirtete er mit mir? Woher sollte ich das wissen? Auf dem Gebiet kannte ich mich kein bisschen aus. 
 
    Er atmete tief aus und wieder ein, blieb aber stumm. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die nicht wusste, was sie sagen sollte. 
 
    Wir erreichten Masons Zimmer und ich klopfte an die Tür. Ein junger Mann mit frappierend roten Haaren öffnete uns. Er war kein Hingucker, hatte aber auffallende Augen, so grün wie Frühlingsgras. Und etwas an ihm, seine Statur und seine Körperhaltung, erinnerten mich an Gregory. 
 
    „Kobold?“, platzte es aus mir heraus. Er verzog irritiert das Gesicht. 
 
    Colt kicherte. „Mann, das war nicht gerade raffiniert.“ 
 
    „Ja, das bin ich“, schnauzte der Rotschopf und schlang seine langen Finger um die Türkante. 
 
    Ich hielt beide Hände in die Luft, die Handflächen nach außen. „Tut mir leid. Gregory ist ein Freund von mir. Kennst du ihn?“ 
 
    „Ich dachte, wir sind wegen Mason hier?“, murmelte Colt mir zu. 
 
    „Mason ist verschwunden“, blaffte der Kobold und zeigte dabei scharfe Zähne. „Und Gregory hat bekommen, was er verdient.“ 
 
    Ein Schauder lief mir über den Rücken. „Warum sagst du das?“ 
 
    Er knallte mir die Tür vor der Nase zu. Jedenfalls hätte er das getan, wenn ich nicht meinen Fuß dazwischengesteckt hätte. Ich drängelte mich in den Raum, während Colt hinter mir etwas nuschelte. So etwas wie: ‚Das ist keine gute Idee.‘ 
 
    Aber er folgte mir. 
 
    Ich schlug die Tür zu und packte den rothaarigen Kobold am Arm. „Was meinst du damit, Gregory hat bekommen, was er verdient?“ 
 
    „Er hat sich für was Besseres gehalten. Weil er so menschlich aussieht. Seine Mutter war ein halber Mensch.“ Er spuckte mir die Worte entgegen. „Er ist ein verdammt hübscher Kerl.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Du könntest aber schon als hässlicher Mensch durchgehen, weißt du?“ 
 
    „Vergiss die Schmeicheleien“, sagte Colt. „Das wird nicht funktionieren.“ 
 
    „Das war nicht nett gemeint“, knurrte ich. „Sag mir, was du über Gregory weißt.“ 
 
    Der Kobold versuchte, sich von mir wegzudrehen, aber ich hielt ihn eisern fest und sah ihm direkt in die Augen. Ich hatte eine dunkle, einschüchternde Energie in mir, das war mir inzwischen bewusst. Und jetzt fühlte ich, wie sie sich in mir aufbäumte. Wie eine erwachende Bestie. Sie stieg langsam in mir auf, breitete sich in meinen Gliedern aus und drang bis in meine Augen vor. Alles um mich herum wurde still, sogar mein Herzschlag. 
 
    Die Augen des Kobolds wurden groß. Er schluckte hörbar. „Ich habe zufällig gehört, wie sich einer der Vampire mit Gregory unterhalten hat. Er meinte, dass er sich so gut mache, dass keine weiteren Prüfungen nötig wären. Dass er den Rest einfach überspringen könne. So ein Glückspilz.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn, und die Dunkelheit, die ich gespürt hatte, verflog wie eine Rauchwolke im Wind. Ich ließ den Kobold los und trat zurück. Ich war erschüttert. Sowohl von dem, was ich gerade gefühlt hatte, als auch von dem, was ich gehört hatte. Ich war mir selbst ganz fremd. 
 
    Colt gab einen leisen Pfiff von sich. „Ich habe schon davon gehört, dass Schemen in der Lage sind, jemandem die Wahrheit zu entlocken. Aber ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Das ist echt krass.“ 
 
    Der Kobold wand sich um sich selbst. „Raus aus meinem Zimmer, Schemen.“ 
 
    Ich zwang mich, ihm noch eine letzte Frage zu stellen. „War es bei Mason auch so? Wurde ihm gesagt, dass er die weiteren Prüfungen überspringen kann?“ 
 
    Er nickte kurzangebunden. „Ja.“ 
 
    „Du beschattest andere Leute also einfach so? Das ist unheimlich, Alter, echt unheimlich“, sagte Colt, und der Kobold holte nach ihm aus. Colt war schnell, das musste ich ihm lassen. Er tänzelte zurück und hatte innerhalb eines Herzschlags seinen Zauberstab gezückt. Er richtete die Waffe auf den Kobold. „Ich glaube, das lässt du lieber. Es ist nicht das erste Mal, dass ich einem von euch gegenüberstehe.“ 
 
    Ich ging auf die Tür zu. „Wir sind hier fertig“, sagte ich und ging hinaus. 
 
    Mir schwirrte der Kopf. Irgendjemand – nein, nicht nur irgendjemand, ein Vampir – hatte Gregory und Mason angeboten, die restlichen Prüfungen zu überspringen. Weil sie so gut abgeschnitten hatten. Bei Gregory konnte ich das glauben. Obwohl ich ihn in einer misslichen Lage mit Golems kennengelernt hatte, war er schlau. Geradezu gerissen. Er hatte die Prüfungen tatsächlich glänzend gemeistert. 
 
    Ich setzte mich in Bewegung. Ich brauchte etwas frische Luft, musste mehr Platz um mich haben, um klar denken zu können. 
 
    „Kanntest du Mason?“, fragte ich Colt. 
 
    Er beeilte sich, mich einzuholen. „Ich kannte ihn flüchtig. Willst du wissen, ob er gut genug war, um einberufen zu werden?“ 
 
    „Einberufen, so nennst du eine Entführung?“ 
 
    Colt zuckte mit den Schultern, als wir die Haupttüren aufgestoßen hatten und über die weitläufige Rasenfläche liefen. „Wenn man gut genug ist, bekommt man eventuell die Option, einige Abschnitte zu überspringen. Das erzählt man sich jedenfalls so. Ich habe aber eigentlich noch nie jemanden kennengelernt, der herausgezogen und durchgewunken wurde.“ 
 
    „Dann ist das aber eine bekannte Geschichte – etwas, das die Prüflinge glauben würden?“ Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. 
 
    „Bekannt, aber unrealistisch. Mason war nicht der Beste in seiner Klasse. Ich würde eher auf das untere Mittelfeld tippen, jedenfalls den Leute zufolge, mit denen er abhing. Der Status deiner Freunde ist normalerweise ein guter Indikator dafür, in welchem Feld du dich bewegst.“ Wir hatten inzwischen den Waldrand erreicht, und ich trat ohne zu zögern in die Schatten, führte uns tiefer in den Wald hinein. 
 
    „Er wäre nur mit jemandem mitgegangen, dem er vertraute. Von dem er glaubte, dass er so eine Regel auch durchsetzen könnte. Zumindest am Anfang“, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Colt. „Als ich ihn fand, kämpfte er darum, freizukommen. Er ist schlau. Er hat ziemlich schnell gemerkt, dass etwas nicht stimmt.“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte Colt. 
 
    „Ich habe gesehen, wie er entführt wurde. Er hat sich zur Wehr gesetzt. Er hat nach mir gerufen. Um Hilfe.“ Erst da wurde mir klar, warum ich mich überhaupt auf den Weg in den Wald begeben hatte: um nach Spuren zu suchen. „Sie haben ihn hierher geschleppt.“ 
 
    Ich deutete auf eine kleine Stelle in der Mitte von drei Bäumen. Rechts stand der größte, und ich legte meine Hand auf seinen breiten Stamm. Das war die Stelle, an der Rory mich überwältigt und vor dem Attentäter verborgen hatte. 
 
    Ich drehte mich langsam um, wobei sich der Absatz meines Stiefels in den Boden grub und einen deutlichen Abdruck hinterließ. Sie mussten Spuren hinterlassen haben. Und Spuren lügen nie. 
 
    Ich hockte mich an den Baum und versuchte, meinen Körper in dieselbe Position zu bringen, die er in jener Nacht eingenommen hatte. Colt kauerte neben mir, so nah, dass ich sein Parfüm riechen konnte. Ich konnte nicht anders, ich nahm einen tiefen Atemzug. Würzig und ein bisschen süß. 
 
    „Was riechst du?“, fragte er. 
 
    Ich lachte. „Nur dein Parfüm.“ 
 
    Er grinste mir ins Gesicht. „Man muss die Damen ja bei Laune halten.“ 
 
    Ich verdrehte die Augen und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. Dort war die Stelle, an der ich die Stiefelspitze des Attentäters gesehen hatte. Ich musste mich anstrengen, um die Angst zu unterdrücken, die wieder in mir aufstieg. Keine echte Warnung, nur Angst davor, wie nahe ich dem Tod in dieser Nacht gekommen war. 
 
    Ich schloss meine Augen und erinnerte mich daran, woher Gregorys letzter Schrei gekommen war. Ich öffnete sie und deutete ungefähr in die Richtung. „Gregory und seine Entführer, sie waren da draußen.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Ich weiß es einfach.“ Ich hatte nicht vor, ihm alle meine Geheimnisse zu verraten. 
 
    Während wir aufstanden, griff er nach meinem Arm, aber er stolperte und fiel mir entgegen. Ich fing ihn auf, und er kam langsam hoch. Viel, viel zu nah. 
 
    „Und ich dachte schon, du magst mich nicht“, sagte er mit dem kleinsten Lächeln. 
 
    Aus Reflex wollte ich gerade zurückweichen, aber dann dachte ich: Verdammt, warum eigentlich nicht? Ich konnte genauso gut bei der morgigen Prüfung draufgehen, was hatte ich schon zu verlieren? 
 
    Colt zog mein Gesicht zu sich heran, beugte sich hinab und berührte meine Lippen mit seinen. Sanft, süß … vertraut. Er schmeckte wie sein Parfüm, ein bisschen würzig, ein bisschen süß, vielleicht sogar ein bisschen magisch. 
 
    „Was zum Teufel geht hier vor sich?“ 
 
    Die Worte durchschnitten die Luft wie eine Klinge. Mindestens so scharf wie die, die ich bei mir trug. 
 
    Es war Rorys Stimme. 
 
    

  

 
   
    Hörbuch und Link zu Band 3 
 
      
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser, 
 
      
 
    der Cliff-Hanger am Ende dieses Bandes ist schmerzhaft. Denn Wild steht noch einiges bevor. Nicht nur die Prüfungen der Häuser, sondern auch die Wahrheit über ihre Familie und über ihre eigenen Fähigkeiten. Und natürlich das eine oder andere Drama mit den Jungs … 
 
      
 
    Hier könnt ihr Band drei lesen: https://amzn.to/3EdNx38 
 
    Und auch als Hörbuch gibt es Shadowspell, gelesen von der umwerfenden Shanti Lunau: https://amzn.to/3iaRwYD 
 
      
 
    Oder schaut euch doch die neue Serie von Shadowspell-Autorin Katie F. Breene an, Schülerin der Magie. Die Hauptfigur Alexis ist etwas älter als Wild, aber kein bisschen weniger gewitzt. Als der Herrscher der magischen Gesellschaft sie zur Schülerin nehmen will, erwartet er Dankbarkeit und Gehorsam. Doch Alexis erteilt dem eingebildeten Typen lieber eine Abfuhr. Auch wenn er gefährlich ist – und verdammt verführerisch. Hier könnt ihr einen Blick ins Buch werfen: https://amzn.to/3VszShn 
 
      
 
    Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir eine gedruckte Gesamtausgabe von allen sechs Shadowspell-Bänden. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Shadowspell“ an vvm.verlosung@gmail.com 
 
    Wir drücken euch die Daumen!  
 
    Und natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten. 
 
      
 
    Auf bald in Shadowspell – der Akademie der Schatten! 
 
      
 
    Josephine, Julian und Jenny 
 
    verlag von morgen 
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